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Beilagenhinweis

 

Einem Teil der Auflage liegt eine Beilage der
“

 

Missions-Prokur SJ, Nürnberg“ 

 

bei.
Wir bitten um freundliche Beachtung.



 

Dass Gott ruft, ist eine biblische Ur-
erfahrung. Er ruft die Menschen aus der
Ferne in seine Nähe. Es ist sozusagen sein
persönliches Lebensprogramm, Menschen
nahe bei sich haben zu wollen. Und diese
Nähe ist gleichbedeutend mit Leben,
Leben in Fülle. Auch wir sind diesen Weg
gegangen: „Jetzt aber seid ihr, die ihr einst
in der Ferne wart, durch Christus Jesus,
nämlich durch sein Blut, in die Nähe
gekommen.“ (Eph 2,13). Aber diese Nähe
fällt nicht einfach vom Himmel. Da ist
einer, durch den das ganze in Gang
gekommen ist: Jesus Christus. Nach der
Beobachtung der Bibel ruft Gott nicht nur
Menschen, sondern er ruft auch in beson-
derer Weise Einzelne, die in seinem
Lebensprogramm mit anpacken sollen,
neben seinem Sohn Jesus Christus und in
seiner Nachfolge. Er ruft im Alten Bund
hellsichtige Führer wie Mose, charismati-
sche Richter, Seher und Propheten,
Königsknechte wie David. Im Neuen Bund
ein junges Mädchen aus Nazareth, Johan-
nesjünger, Geheilte, Sünder und viele
andere . . .

Es ist immer das gleiche Muster, man
kann es an den Prophetenberufungen
deutlich ablesen: Mitten im Alltag trifft sie
der Ruf. Und dieser Ruf ist fast unaus-
weichlich: „Gott, der Herr spricht – wer
wird da nicht zum Propheten?“ (Am 3,8).
Aus den Schilderungen der Bibel bekom-
men wir mit, wie diese Menschen oft
erschrecken, sich überfordert fühlen, sich
wehren, Einwände vorbringen. Aber Gott
lässt das alles nicht gelten, vor seinem Ruf
werden alle Vorbehalte gegenstandslos.
Von anderen wiederum wird berichtet,
dass sie sich wortlos aufmachen und dem
Ruf folgen. Jesaja meldet sich sozusagen

freiwillig, als er Gott fragen hört: „Wen
sollen wir senden? Wer wird für uns
gehen?“ (Jes 6,8). 

Eins aber ist bei allen Berufenen gleich,
im Alten wie im Neuen Bund: Wer diesen
Weg des besonderen Gerufenwerdens
geht, der muss ihn ganz gehen. Besonders
eindrucksvoll lässt sich dies an der Gestalt
des Propheten Hosea ablesen. Er erhält
den geradezu skurrilen Auftrag, ein Flitt-
chen zu heiraten, um in seiner Ehe zei-
chenhaft die Untreue Israels gegenüber
seinem Gott darzustellen. Und er tut
Jahwes Willen, obwohl es ihm schwer
genug geworden sein muss: nicht nur
wegen der ständigen persönlichen Quere-
len mit seiner immer wieder untreuen
Frau, sondern auch weil er nicht sicher
sein konnte, dass seine Kinder wirklich
von ihm selber stammten. In der Vorstel-
lung der Israeliten damals gab es keine
Auferstehungshoffnung; sie hofften, den
fernen Tag Jahwes irgendwann in ihren
Kindern und Kindeskindern erleben zu
dürfen, das war ihre einzige Sehnsucht.
Was nun, wenn er so durch die Untreue
seiner Frau hoffnungslos von aller Zukunft
abgeschnitten war? 

Trotzdem geht Hosea seinen Weg im
Vertrauen auf den, der ihn gerufen hat.
Und seine Zeitgenossen, die all seine pro-
phetischen Warnungen mit hochtheologi-
schen Argumenten von den unbedingt gül-
tigen Heilsverheißungen für Israel längst
wegdiskutiert hatten, zeigten sich zutiefst
betroffen. Nicht von seinem Reden, son-
dern von seinem Schicksal. Dass Gott so
in das Leben dieses Menschen eingreifen
durfte, dass der all dies auf sich nahm, das
machte sie nachdenklich. Das brachte
auch seine Botschaft zum Leuchten – von
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der unzerstörbaren Liebe Jahwes zu sei-
nem Israel, von seinem Zu-Herzen-Reden
in der Wüste, von Vergebung und Neuan-
fang, wenn Israel umkehrt. 

So zieht sich wie ein roter Faden durch
alle Lebensgeschichten von Berufenen hin-
durch: Gott will nicht nur ihren Dienst,
ihre Tatkraft, ihre Intelligenz, ihre Ent-
schiedenheit, ihre Tüchtigkeit, sondern er
will sie selbst. Er will sie als Spiegelbild
seiner eigenen Lebendigkeit und Güte,
seiner Leidenschaftlichkeit und Sehnsucht
nach den Menschen. Er will in ihnen seine
Nähe zu uns leben, will werben, hoffen,
kämpfen, dienen und auch leiden, denn
ihm ist es um alle zu tun. Er interessiert
sich nicht für Zahlen, für Statistiken oder
Bauten. Er kämpft darum, dass die Nähe
zu seinen geliebten Menschen, die ihm oft
die kalte Schulter zeigen, wächst. Immer
wieder geht er mit ihnen sehr verschlunge-
ne und manchmal seltsame Wege, damit
sie doch noch zum Ziel finden. 

Gott beruft auch heute Menschen, die
in sein Rufen nach den Menschen einstim-
men. Dazu gehört, dass sie sich von seiner
Nähe füllen lassen wie ein Gefäß. Und wie
der poröse Ton das Wasser aufsaugt, das
er aufnimmt, so erwartet Gott von seinen
Berufenen nicht nur einige Dienstleistun-
gen, sondern will ihr ganzes Leben durch-
tränken. Nur so kann er den Menschen,
die er einlädt, erfahrbar machen, wie er
wirklich ist. Da bleibt auch in seinen
Boten vieles an Begrenztheit, Unvollkom-
menheit, Ungeschicktheit, Schuld. Und
auch unsere Kirche trägt im Habitus ihrer
Vertreter oft eher ihre innere Armut zur
Schau als Gottes Lebendigkeit. 

Und doch: Gott hat seinen eigenen
Charme, die anzusprechen, an denen ihm
liegt. Wir erleben immer wieder, wie ein
schlichtes Wort plötzlich im Herzen eines
Menschen zündet – wenn die besonders
Berufenen ihrerseits mit dem Herzen dabei
sind. Denn auch heute sind die Menschen
hellwach dafür, ob die Botschaft, die der
Zeuge verkündet, auch sein eigenes Leben
trägt und zeichnet. 

Zu diesem Heft

 

Im zweiten Teil seines Beitrags über
Joseph Ratzingers Ekklesiologie und die sich
daraus ergebenden pastoraltheologischen
Konsequenzen beschäftigt sich 

 

Prälat Dr.
Gerd Lohaus

 

, Leiter der Hauptabteilung
Glaubenslehre und Gottesdienst im Gene-
ralvikariat Essen, eingehend mit den The-
men der Verkündigung und der Liturgie.

Dass in der heutigen Seelsorge konkrete
pastorale Einzelprojekte neuerdings stärker
in den Vordergrund treten, verdeutlichen 

 

Dr.
Manfred Körber

 

, Leiter des Referates Arbei-
ter- und Betriebspastoral im Bistum Aachen
und Lehrbeauftragter an der Katholischen
Fachhochschule NW Abteilung Aachen, und

 

Dr. Maria Widl

 

, Dozentin für Pastoraltheo-
logie und Gastprofessorin an verschiedenen
deutschsprachigen Hochschulen, vor allem
anhand von Beispielen aus dem Bistum
Aachen. 

Das gleiche Anliegen vertritt auch 

 

Dr.
Martin Pott

 

, der als Pastoraltheologe und
Caritaswissenschaftler im Projekt „Integrierte
Psychiatrieseelsorge“ im Bistum Aachen
tätig ist und mit seinem Beitrag einen Dis-
kussionsanstoß im Hinblick auf den bevor-
stehenden Aachener Diözesantag geben will.

Auf das Schreiben Johannes Pauls II.

 

Novo Millennio Ineunte 

 

und seine Zielvor-
gabe, dass die Kirche eine Gemeinschaft
werden müsse, weist 

 

Pater Hermann-Josef
Lauter

 

, Franziskaner im Ruhestand und ehe-
maliger Schriftleiter dieser Zeitschrift, hin.
Diese päpstliche Vision ist faszinierend; sie
umzusetzen erfordert aber noch einige
Anstrengungen. 

Welche Zukunftshoffnung eröffnet Gott
uns für unsere Zeit? Mit dieser Frage
beschäftigt sich im Rahmen des sogenann-
ten Zukunftsgesprächs im Bistum Osna-
brück der Beitrag von 

 

Prof. Dr. Erwin Dir-
scherl

 

, Dogmatiker am Institut für Kath.
Theologie der Universität Osnabrück und

 

Prof. Dr. Christoph Dohmen

 

, Alttestament-
ler an der Universität Regensburg.
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Gerd Lohaus

 

Kirche und 
Pastoral bei
Joseph Ratzinger
Die pastoraltheologische Relevanz
seines konziliaren Kirchenbegriffs
(Teil 2)

4. Verkündigung und Liturgie

 

4.1 Konziliare Ekklesiologie als „ratio“ der
Verkündigung

4.1.1 Kirche als Bezugspunkt der Verkündi-
gung 

 

In zweifacher Weise sind nach Ratzinger
Kirche und Verkündigung aufeinander bezo-
gen: Zunächst ist 

 

Kirche Bezugspunkt der
Verkündigung

 

. Demnach hat sich Verkündi-
gung auf die Kirche zu beziehen, und dies in
zweifacher Form: 

 

Kirche als

 

schon 

 

lebende

 

,
schon glaubende, deren Glaube wachsen,
tiefer, lebendiger werden muss; und dann

 

Kirche als zu schaffende

 

. Die Psalmenworte
mit ihrem Ausblick auf eine hörende und
dankende Welt, die von Christus her grund-
sätzlich erfüllt sind, müssen durch den
Dienst der kirchlichen Verkündigung ihre
konkrete Erfüllung erlangen. Die Spannung
zwischen der schon lebenden und der noch
zur konkreten Erfüllung kommenden Kirche
ist so zugleich die innere Spannung der Ver-
kündigung, die von dem Ja zu dem einmal
geschenkten Glauben lebt und die ihn doch
unerfüllt weiß. 

Diese Weise der wechselseitigen Zuord-
nung des Verkündigungsgeschehens zur Kir-
che und der Kirche zum Verkündigungsge-
schehen macht deutlich: Die Kirche besteht
nicht einfach schon, sondern sie wird durch

das Wort der Verkündigung erst geschaffen.
Dieses Wort ist gemäß Ratzinger ständig da-
zu da, „die Menschen zu sich zusammenzu-
rufen und dadurch zur Ecclesia zu machen.“1

Kirche entsteht durch das Wort der Verkün-
digung; es existiert unter dem ständigen
Auftrag, „zu allen hin unterwegs zu sein, die
ganze Menschheit in die Danksagung Jesu
Christi hineinzuführen und sie mit ihm zu
Dankenden zu machen.“2 So ist Verkündi-
gung „Verkündigung an die schon Versam-
melten, die in die Danksagung (Eucharistia)
einstimmen und von ihr her leben, in sie
immer neu hineinzuführen sind und von ihr
her Weisung empfangen.“3 Hier ist Kirche
„Bezugspunkt der Verkündigung als Lebens-
vollzug der schon gegründeten und schon
lebendigen Kirche. Und Verkündigung ist
Ruf über die Grenzen hinaus, der die
Außenstehenden zur Versammlung zu
machen versucht, sie hineinversammelt in
die Ecclesia der Hörend-Dankenden. Hier ist
Ecclesia Bezugspunkt der Verkündigung als
der sie selbst überschreitende Akt, durch
den sie neu gegründet wird, wo sie noch
nicht ist.4

Damit ordnet Ratzinger die Verkündigung
in die Eucharistie ein und lässt sie von der
Eucharistie her geprägt sein. So wie für ihn
die Pastoraltheologie insgesamt ekklesial
und damit eucharistisch geprägt ist, so auch
die Verkündigung. Mit der Ekklesiologie,
verstanden als „eucharistische Ekklesiolo-
gie“, führt Ratzinger die Verkündigung und
damit die Pastoral (Seelsorge) überhaupt
(wieder) von den Rändern auf das Zentrum
des christlichen und damit des Lebens der
Kirche zurück: auf die Feier der Eucharistie
und damit auf das Christusmysterium. Die
oben erwähnte Bedeutung der Rede von
„ekklesial“ als zu verstehende Einheit von
„trinitarisch-kommunikativ“, christozentrisch
und „eucharistisch“ wird hier, bezogen auf
die Verkündigung, deutlich. Denn es geht
Ratzinger bei der Verkündigung der Kirche,
durch die die Kirche erst geschaffen wird,
zugleich um die Eucharistie und damit um
die in ihr geschehende lebendige Begegnung
der Christen mit Christus, durch die sie hin-
eingenommen werden in den Sohnesvoll-

163



 

zug, in die Hinkehrbewegung zum göttlichen
Vater. Verkündigung der Kirche ist als Ver-
kündigung in der Feier der Eucharistie Ver-
kündigung des Mysteriums Kirche und
damit zugleich Verkündigung des Christus-
(Heils-)Mysteriums, ist Verkündigung von
Tod und Auferstehung Jesu Christi, die in
dieser Feier gegenwärtig werden. Wie die
Kirche gemäß dem Konzil „Mysterium“ ist,5

in Christus gleichsam das Sakrament des
Reiches Gottes, das heißt Zeichen und
Werkzeug seines Kommens, so kommt auch
der Verkündigung selbst solcher Mysterium-
Charakter zu. Er ist dort, wo er in der Ver-
kündigung fehlt, wieder zurückzugewinnen,
beginnt und vollzieht sich doch der „Myste-
riencharakter“ der Verkündigung wie der der
Kirche im Gottesdienst der Kirche, in der
Eucharistie. Verkündigung entspricht damit
gemäß Ratzinger so dem biblischen, patristi-
schen und dem konziliaren Verständnis von
Communio in ihrer sakramententheologi-
schen Bedeutung, insofern nämlich unter
Communio sakramententheologisch die Ge-
meinschaft des Leibes Christi, der Kirche, in
der Teilhabe am Wort 

 

und 

 

Sakrament, be-
sonders am eucharistischen Leib Christi, zu
verstehen ist.6 In der Feier der Eucharistie,

 

dem 

 

Vollzug von Kirche als „Mysterium“, ist
Verkündigung demnach selbst „Mysterium“,
da sie das „Mysterium Kirche“ zu ihrem
Bezugspunkt hat und nimmt. Verkündigung
hat, wie die Kirche selbst, „Mysterium“, „Zei-
chen und Werkzeug“ und d. h. gemäß Ratzin-
ger: eucharistisch zu sein. Damit wird einmal
deutlich, dass in der Eucharistiefeier Eucha-
ristiefeier und Verkündigung nicht vonein-
ander getrennt werden dürfen. Sie bilden
eine Einheit. 

 

Verkündigung also ist „Mysteri-
um“, wenn sie eucharistisch ist

 

. Die Eucha-
ristiefeier ist nicht nur in ihrer Gesamtheit
Verkündigungsgeschehen; in ihr hat sich die
in ihr und durch sie geschehende Verkündi-
gung auch zu realisieren. Deshalb muss
auch der Priester, der der Eucharistiefeier
vorsteht, der Verkünder des Wortes Gottes
in ihr sein. Zum anderen bedeutet die Fest-
stellung, dass die Verkündigung „Mysteri-
um“ zu sein hat, auch: Sie, die Verkündi-
gung, ist auf Christus bezogen und auf ihn,

den menschgewordenen Sohn Gottes, der
uns in sein Bezogensein auf den Vater mit
hineinnimmt, zu beziehen. Verkündigung,
der dies gelingt, ist ekklesial und euchari-
stisch zugleich; sie hat die eucharistische
Ekklesiologie des Konzils und eine ekklesia-
le Eucharistie zu ihrem Maßstab.

Doch wie „geht“ eine Verkündigung, die
„Mysterium“ und so christozentrisch und
damit zugleich eucharistisch sein soll? Wie
hat Verkündigung zu geschehen, damit die
Menschen durch sie zur Umkehr und so in
jene Hinkehrbewegung zu Gott gelangen,
die sich oben bereits als spezifisches Merk-
mal für eine Kirche und ihre Pastoral her-
ausgestellt hat? 

 

4.1.2 Kirche als Subjekt der Verkündigung:
Mysterium Kirche – Mysterium 
Verkündigung

 

Kirche ist nicht nur Bezugspunkt, 

 

Kirche

 

ist auch 

 

Subjekt der Verkündigung

 

. Die, die
das Wort vernommen haben und in es hi-
nein versammelt sind, müssen es zugleich
weitertragen. Und auch hier kehrt für Ratzin-
ger jene Spannung von schon versammelter
und noch zu versammelnder Kirche wieder,
von der oben die Rede war: Subjekt der Ver-
kündigung ist die Kirche, ist jenes universale
Ich, das hinter dem Credo – ich glaube an
den Dreieinigen Gott – steht und es trägt.
Aus dieser Kirchlichkeit und der damit gege-
benen Universalität folgt für die Verkündi-
gung: Sie muss 

 

synchron

 

und zugleich

 

diachron

 

sein; sie muss das Unzeitgemäße
doch gleichzeitig (synchron) machen, so
dass es Anrede an das Hier und Heute wird;
und sie muss nicht nur das Gerede von heu-
te und auch nicht nur den kirchlichen Mei-
nungsstand von heute spiegeln, sondern
eben das Meinen von heute hineingeben
und hineinläutern ins universale Glauben
des universalen Ich der ganzen Kirche
(diachron).7 Dabei korrespondiert das Zu-
gleich von diachron und synchron als kenn-
zeichnendes Merkmal der 

 

Verkündigung

 

mit
dem oben bereits erwähnten Zugleich von
Ich – Nicht-Ich als kennzeichnendes Merk-
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mal für den 

 

Verkündiger

 

selbst: Das „Sub-
jekt“ Verkündiger verkündigt nicht sich
selbst; es verkündigt im Auftrag der Kirche
die Lehre (den Glauben) der Kirche. Verkün-
digung fordert Bereitschaft zur Selbstüber-
schreitung vom Prediger und vom Hörer auf
Gott hin.8 So verhalten sich Prediger wie
Hörer der Predigt eucharistisch.

Konziliare Ekklesiologie ist also für Rat-
zinger nicht nur das Auslegungsmuster und
das Kriterium für das pastorale Handeln der
Kirche im Allgemeinen; sie ist es auch für
das pastorale Handeln der Kirche in der Ver-
kündigung im Besonderen. Verkündigung
geschieht demnach „richtig“, wenn sie ekkle-
sial erfolgt, und das heißt: Sie hat universal
zu sein, hat also Maß zu nehmen an der
ganzen Ecclesia,9 und sie hat darin synchron
und diachron zugleich zu sein. Damit ist
auch in der Verkündigung gewahrt, was Kir-
che ihrem Wesen nach ist: „Mysterium“. 

 

Das
Diachronische synchron

 

, 

 

das Allzeitige und
allzeit Wachsende jetztzeitig zu machen und
so zugleich das Jetzt kritisch zu öffnen auf
das Immerwährende hin

 

, 

 

auf die Wahrheit

 

,
das (ist) dann der eigentliche Sinn der Kirch-
lichkeit der Verkündigung.“10 Eine Verkündi-
gung, die der konziliaren Wesensbestim-
mung von Kirche entspricht, ist gemäß Rat-
zinger weit davon entfernt, bloße Fixierung
des augenblicklich Geltenden zu sein. Sie ist
der entschiedenste Einspruch gegen die Ver-
absolutierung des Heute.11 Verkündigung
bedeutet also nicht zeitliche Anpassung,
sondern die Hineinnahme der Dimension
der Zeit in die Verkündigung so, dass sie
eben nicht Anpassung an den Zeitgeist ist.
Jene Spannung, die der Kirche als Bezugs-
punkt der Verkündigung eigen ist, nämlich
Kirche als schon lebende und Kirche als zu
schaffende zugleich zu sein, kehrt in der
Weise, 

 

wie

 

Verkündigung, die kirchliche
Verkündigung sein will, zu geschehen hat,
zurück: Sie muss universal sein, und das be-
deutet, sie hat synchron und diachron zu-
gleich zu erfolgen. Dieses Zugleich von syn-
chron und diachron als kirchliches Modell
der Verkündigung ist dann zugleich das
Modell jeglichen kirchlichen und damit
pastoralen Handelns (Pastoraltheologie); es

qualifiziert das Handeln als kirchliches und
damit als pastorales Handeln. Es gilt nicht
nur für die Verkündigung; es gilt für den
Umgang mit der Schrift; es gilt für das Ver-
ständnis des Dogmas und für das Umgehen
mit ihm; es gilt auch für das Verständnis des
Lehramtes und für das Umgehen mit die-
sem.12 Die aufgewiesene Spannung des Zu-
gleich von synchron und diakron als Weise
des Verkündigens entspricht dem Verkündi-
genden (der Kirche) selbst und ist damit Ver-
weis vom Irdischen ins Göttliche, vom Zeitli-
chen ins Ewige als jene Hinkehrbewegung
der Menschen zum göttlichen Vater, die
charakteristisches Kennzeichen des Sohnes
Gottes auf Erden war.

 

4.2 Konziliare Ekklesiologie als „ratio“ der
Liturgie

4.2.1 Kirche als Subjekt der Liturgie: 
Mysterium Kirche – Mysterium 
Liturgie

 

In seinen Aussagen zur Liturgie, bezogen
vor allem auf ihre unterschiedlichen Aus-
drucks- und Gestaltungsformen, wird deut-
lich, dass für Ratzinger Kirche und damit die
Ekklesiologie für das Verständnis von Litur-
gie prägend sind.13 Was Liturgie ist und zu
sein hat und wie sie sich sachgemäß und
d. h. in der Kirche und kirchlich vollzieht,
bestimmt sich von der konziliaren Ekklesio-
logie her. Deutlich wird dies besonders dort,
wo er bei der Frage nach einer neuen Kon-
zeption der Liturgie14 dem modernen sozio-
logischen Verständnis von Kirche als Institu-
tion das konziliare Verständnis von Kirche
gegenüberstellt und die Konsequenzen auf-
zeigt: „Wenn Kirche nur noch als Institution,
als Träger von Macht und so als Gegenspie-
ler der Freiheit, als Hindernis der Erlösung
erscheint, dann lebt der Glaube im Selbst-
widerspruch. Denn einerseits kann er der
Kirche nicht entraten, anderseits steht er von
Grund auf gegen sie. Darin liegt auch die
wahrhaft tragische Paradoxie dieses Trends
liturgischer Reform. Denn Liturgie ohne Kir-
che ist ein Selbstwiderspruch. Wo alle agie-
ren, damit alle selber Subjekt werden, ver-
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schwindet mit dem gemeinsamen Subjekt
Kirche auch der eigentlich Handelnde in der
Liturgie. Denn es wird vergessen, dass sie
opus Dei sein sollte, in dem Gott selbst
zuerst handelt und wir eben dadurch, dass er
handelt, Erlöste werden.“15

Das konziliare Kirchenverständnis prägt
für Ratzinger also auch das Verständnis von
Liturgie. Wird Kirche dagegen verstanden als
bloße Institution, verliert für ihn die Liturgie
Gott als den in ihr Handelnden; sie verliert
die Gegenwart ihres Herrn und damit auch
die zu ihrem Wesen als gehörende theolo-
gisch-trinitarische, christologische und zu-
gleich „eucharistische“ Bedeutung.16 Die von
Ratzinger als polemisch bewertete Alternati-
ve, nach der der Priester oder die Gemeinde
Träger der Liturgie seien, fußt nicht nur auf
einem falschen Verständnis konziliarer
Ekklesiologie; sie verbaut auch das Ver-
ständnis von Liturgie, in dem das Eigentliche
nicht mehr zum Vorschein kommt. Wenn
das Konzil vom „Volk Gottes“ rede,17 dann
sei damit der Primat der Christologie in der
Liturgie zum Ausdruck gebracht. Liturgie
nämlich sei Werk Gottes.18 Mit „diesem
Zuerst Gottes und seines Handelns, das uns
in irdischen Zeichen sucht, ist die Universa-
lität und die universale Öffentlichkeit aller
Liturgie mitgegeben, die nicht von der Kate-
gorie Gemeinde, sondern nur von den Kate-
gorien Volk Gottes und Leib Christi aus
erfasst werden kann.“19 Die Rede von der
Gemeinde oder der Versammlung bringt
zwar unbestreitbar zwei wichtige Sachargu-
mente zum Ausdruck: Zum einen, „dass die
Teilnehmer der liturgischen Feier nicht un-
tereinander beziehungslose Individuen sind,
sondern durch das liturgische Geschehen
zusammengefügt werden zu einer konkreten
Repräsentation von Volk Gottes; zum ande-
ren, dass sie als hier versammeltes Volk Got-
tes aktiv Mitträger des liturgischen Gesche-
hens vom Herrn her sind.“20 Aber gegen die
mit dieser Rede von der Gemeinde heute oft
verbundene Hypostasierung der Gemeinde
setzt sich Ratzinger zur Wehr: Gemeinde,
verstanden als soziologisch geschlossene
Größe, verdunkelt nicht nur das, was sie
ekklesiologisch ist, sondern verdunkelt auch

„ihre“ Liturgie.21 Diese habe Eucharistie und
zugleich „Eucharistia“ („Eulogia“) zu sein:
Allein die gemeinsame gläubige Hinwen-
dung zum Herrn nämlich und das Zugehen
des Herrn auf sie hin binde die Menschen
inwendig viel tiefer zusammen als bloße
gesellschaftliche Zusammengehörigkeit dies
bewirken kann. Deshalb ist für Ratzinger das
tragende Element der Eucharistie, der höchs-
ten Form kirchlicher Liturgie, die „Eucharis-
tia“, das Gebet.22 Sie, die „Eucharistia“
(„Eulogia“/Gebet) „macht(e)“ das letzte
Abendmahl Jesu zur Feier der Eucharistie.
Das letzte Abendmahl Jesu nämlich begrün-
det zwar den dogmatischen 

 

Gehalt

 

der
christlichen Eucharistie, aber nicht ihre
christliche 

 

Gestalt

 

.23 Die hat sie „durch“ die
„Eucharistia“ („Eulogia“) als ihre sie prägen-
de Form. Die bestimmende „Gestalt“ der
Eucharistie also ist die „Eucharistia“ bzw. die
„Eulogia“.24 Eucharistie bedeutet demnach
nicht nur das Geschenk der Communio, in
der der Herr uns zur Speise wird; Eucharistie
bezeichnet auch die Hingabe Jesu Christi,
der sein trinitarisches Ja zum Vater im Ja des
Kreuzes vollendet und in diesem „Opfer“
uns alle dem Vater versöhnt hat.25 Liturgie ist
ihrem 

 

inhaltlichen 

 

Gehalt nach Eucharis-
tie(feier), und diesen Inhalt „hat“ sie vom
letzten Abendmahl Jesu; ihrer (formalen)
Gestalt nach ist Liturgie „Eucharistia“ („Eulo-
gia“). Liturgie (Eucharistie)

 

hat

 

die Gestalt
des Gebetes, und so ist sie unsere Hinein-
nahme in Jesu trinitarisches Ja zum Vater als
Jesu Ja zum Kreuz (Opfer). Insofern die
Liturgie 

 

inhaltlich 

 

Eucharistie ist und 

 

formal

 

„Eulogia“ („Eucharistia“/Gebet), ist auch für
die Liturgie jene Hingabebewegung kenn-
zeichnend, die schon den „Mysterium-

 

Cha-
rakter

 

“ der Verkündung kennzeichnete. Ge-
mäß diesem Charakter ist Liturgie Eucharis-
tie und „Eucharistia“ („Eulogia“) in einem.26

Die Rede von der Kirche (Gemeinde) als
Träger der Liturgie verdeutlicht Ratzinger,
wenn er sagt: „Weder der Priester für sich
noch die Gemeinde für sich ist Träger der
Liturgie, sondern der ganze Christus ist es,
Haupt und Glieder; der Priester, die Ge-
meinde, die einzelnen sind es, insoweit sie
mit Christus geeint sind und insofern sie ihn
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in der Gemeinschaft von Haupt und Leib
darstellen. In jeder liturgischen Feier ist die
ganze Kirche, sind Himmel und Erde, Gott
und Mensch beteiligt, nicht nur theoretisch,
sondern ganz real.“27 Das konziliare Ver-
ständnis von Kirche bestimmt damit sowohl
die Aussage, dass sie „Subjekt“ der Liturgie
sei als auch die konziliare Rede von der
„tätigen Teilnahme“ aller am gottesdienstli-
chen Geschehen. Keinesfalls ist damit einem
Subjektivismus oder Individualismus das
Wort geredet oder gar einem hypostasierten
Gemeindeverständnis28 oder einem äußeren
Aktivismus.29 Im liturgischen Miteinander
kann nie nur die gerade anwesende Gemein-
de Subjekt sein, weil sie nur als nach oben
und von oben her synchron und diachron in
die Weite der Gottesgeschichte hinein eröff-
nete Versammlung verstanden werden darf.30

Nur so ist die die Liturgie feiernde Gemein-
de wie auch die Liturgie selbst, die sie feiert,
„Mysterium“. Schon 

 

Romano Guardini

 

, so
Ratzinger, hatte gelernt, in der Menschlich-
keit der Kirche den Skandal der Menschwer-
dung Gottes zu entdecken; er „hatte gelernt,
in ihr die Gegenwart des Herrn zu sehen, der
die Kirche zu seinem Leib gemacht hat. Nur
wenn das ist, gibt es eine Gleichzeitigkeit
Jesu Christi mit uns. Und nur wenn es die
gibt, gibt es wirkliche Liturgie, die nicht bloß
Erinnern des Ostergeheimnisses, sondern
seine wahre Gegenwart ist. Und wiederum
nur, wenn dies der Fall ist, ist Liturgie Teil-
habe am trinitarischen Dialog zwischen
Vater, Sohn und Heiligem Geist; nur so ist
sie nicht unser „Machen“, sondern opus Dei
– Handeln Gottes an uns und mit uns.“31

Eine Liturgie ohne Anbindung an das vom
Konzil vorgegebene Verständnis von Kirche
verwandelt also für Ratzinger die Liturgie
und die sie feiernde Gemeinde in einem
negativen, untheologischen Sinn. Beide, Li-
turgie und Gemeinde, werden zu einer „Litur-
gie“ und zu einer „Gemeinde“, in der Chris-
tus weder anwesend ist noch wirkt. Und so
lesen sich Ratzingers erläuternden Darle-
gungen zu dieser Position wie eine Schilde-
rung der gegenwärtigen Gottesdienstpraxis
und eine Analyse jenes Verständnisses, das
die Gemeinden seiner Meinung nach land-

läufig vom Gottesdienst haben: Sein erstes
Subjekt ist nicht Gott, auch nicht Christus,
sondern das Wir der Feiernden. Und er kann
natürlich auch nicht Anbetung als primären
Sinn haben, noch kann es in ihm um Sühne
gehen, um Opfer, um Vergebung der Sün-
den. Es geht vielmehr darum, dass sich die
Feiernden ihrer Gemeinschaft untereinander
versichern, dass sie sich einander Erlebnisse
der Befreiung, der Freude, der Versöhnung
vermitteln, Schädliches denunzieren und
Impulse für die Aktion geben. Deswegen
muss auch die Gemeinde die Liturgie selbst
machen und nicht aus unverständlich ge-
wordenen Tradition empfangen; sie stellt
sich selber dar und feiert sich selbst. Damit
ist die Vollmacht des Mysteriums ver-
schwunden.32 Die grundlegenden Wertun-
gen des Glaubens sind vergessen. Die Erfah-
rung des Miteinanders steht bei solcher
Betrachtungsweise über der Gabe des Sakra-
mentes. Man weicht vom Objektiven der
Eucharistie ins Subjektive der Erfahrung aus.
Die Folgen sind schwerwiegend: Die Kirche
wird ein Vehikel zum sozialen Zweck. Aber
Gemeinden, die alles selber machen, merken
bald: Es gibt nur noch das Selbstgemachte;
sie merken: Sie stellen sich selber dar, sie
empfangen nicht mehr, das Ganze wird ent-
behrlich. Wer die Gemeinschaft zum direk-
ten Zweck erhebt, der löst ihre Fundamente
auf.33 Nur wenn das Sakrament seine Unbe-
dingtheit und seinen absoluten Vorrang vor
allen Gemeinschaftszwecken und vor allen
seelischen Erbauungsabsichten behält, baut
es auch Gemeinschaft und „erbaut“ es den
Menschen. Wesentlich dabei ist, dass die
Gewichte richtig verteilt bleiben und dass
die Kirche nicht sich feiert, sondern den
Herrn, den sie in der Eucharistie empfängt.34

Die Sonntagsliturgie muss mehr sein. Es
muss deutlich werden: Hier tut sich eine
Dimension der Existenz auf, nach der wir
alle im Geheimen suchen: „(D)ie Anwesen-
heit dessen, was man nicht machen kann,
die Theophanie, das Mysterium und in ihm
die Gutheißung Gottes, die über dem Sein
waltet und die allein es gut zu machen ver-
mag, so dass es mitten in allen Spannungen
und Leiden von uns angenommen werden
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kann.“35 Deshalb ist die rechte Mitte zu
finden zwischen einem Ritualismus, in dem
das liturgische Geschehen unverständlich
und beziehungslos vom Priester abgeleistet
wird, und einer Verständlichkeitsmanie, die
schließlich das ganze in Menschenwerk auf-
löst, ihm die katholische Dimension und die
Objektivität des Mysteriums raubt. Die
Liturgie muss durch die Gemeinde der Glau-
benden und glaubend Verstehenden ihre
eigene Leuchtkraft besitzen, sie muss als das
„opus Dei“ der Ort sein, wo alle Werke der
Menschen enden und überschritten wer-
den.36 Die Liturgie hat (wieder) Mysterium
zu sein und das Mysterium zu feiern. Und
dies steht im Gegensatz zum neuzeitlichen
Individualismus und dem mit ihm verbun-
denen Moralismus. Liturgie ist Mysterium,
wenn ihr kosmischer Charakter, das Um-
spanntsein von Himmel und Erde deutlich
wird. In ihrer Beteiligung am österlichen
Geheimnis überschreitet sie die Grenzen
von Orten und Zeiten, um alle zu sammeln
in die Stunde Christi hinein, die in der Litur-
gie vorweggenommen wird und so die
Geschichte auf ihr Ziel hin öffnet.37 Eine
Sichtweise der Liturgie, die ihren Mysterien-
charakter und ihre kosmische Dimension
aus den Augen verliert, ist nicht Reform; sie
bewirkt vielmehr eine Deformierung der
Liturgie.38

 

4.2.2 Lebensgrundlagen der Liturgie:
Geschichte – Kosmos – Mysterium

 

Das ekklesiale wie ekklesiologische Wesen
der Liturgie hat für Ratzinger also Konse-
quenzen für die Liturgie selbst: Wenn das
eigentliche Subjekt der Liturgie die Kirche
ist, dann ist Kirche nicht Institution und
nicht Gruppe, und dann ist die Liturgie der
Willkür der Gruppe und des Einzelnen ent-
zogen. In der Entgegensetzung zwischen
einem theologisch-trinitarischen Kirchenver-
ständnis und einem mehr soziologischen
Verständnis von Kirche als Institution, dem-
gemäß der Gruppe der Primat zukommt,39

verdeutlicht Ratzinger an jenen drei ontolo-
gischen Dimensionen, aus denen die Litur-

gie lebt und die sich aus der Anwendung
(s)eines theologisch-trinitarischen Verständ-
nis von Kirche auf die Liturgie selbst erge-
ben: die 

 

Geschichte,

 

der 

 

Kosmos

 

und das

 

Mysterium.

 

Die Verwiesenheit der Liturgie
auf die 

 

Geschichte

 

schließt Entwicklung ein,
„d. h. die Zugehörigkeit zu einem Lebendi-
gen, das einen Beginn hat, der fortwirkt,
gegenwärtig bleibt, aber nicht abgeschlossen
ist, sondern nur lebt, indem er weiter entfal-
tet wird.“40

 

Entwicklung 

 

bedeutet Teilhabe,
was sich noch einmal durch die Beziehung
auf den 

 

Kosmos

 

präzisiert. Ihr geschichtli-
cher und kosmologischer Bezug charakteri-
siert die 

 

Grundgestalt der Liturgie

 

, und die
heißt: 

 

Teilhabe

 

. „Keiner ist ihr erster und
alleiniger Schöpfer, für jeden ist sie Teilhabe
an einem Größeren, das ihn überschreitet,
aber jeder ist eben so auch ein Handelnder,
gerade weil er Empfangender ist.“41 Die
Beziehung auf das Mysterium bedeutet: Der
Anfang des liturgischen Geschehens liegt
niemals in uns selber, es ist Antwort auf eine
Initiative von oben, auf einen Anruf und
einen Akt der Liebe, der Mysterium ist. Litur-
gie ist ineins mit ihrer Geschichtlichkeit und
mit ihrer kosmologischen Dimension zu-
gleich 

 

Mysterium

 

. Solches Mysterium aber
erschließt sich nicht dem Erklären, sondern
nur dem 

 

Annehmen

 

, das die Bibel Gehor-
sam nennt.42 Gruppenliturgie dagegen ist
nicht kosmisch, sie hat keine Geschichte
und sie kennt das Geheimnis nicht, „weil in
ihr alles erklärt wird und erklärt werden
muss.“43

 

Liturgie

 

ist kirchliches Handeln und Voll-
zug von Kirche, wenn ihr der Charakter des

 

Mysteriums 

 

eigen ist und wenn dieser in
ihren unterschiedlichen Ausdrucks- und Ge-
staltungsformen als 

 

Hinkehrbewegung zu
Gott

 

zum Ausdruck kommt. Schon Israel, so
Ratzinger, zieht aus, nicht um ein Volk wie
alle anderen zu sein; es zieht aus, um Gott
zu dienen. Israel lernt in der Gottesbegeg-
nung am Horeb, Gott auf die von ihm selbst
gewollte Weise zu verehren. Zu solcher Ver-
ehrung gehört der

 

Kult

 

, die Liturgie im
eigentlichen Sinn; zu ihr gehört aber auch
das 

 

Leben

 

gemäß dem Willen Gottes, das
ein unverzichtbarer Teil der rechten Anbe-
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tung ist. Letztlich ist der recht lebende
Mensch die wahre Anbetung Gottes. Aber
das Leben wird zum wirklichen Leben nur,
wenn es seine Form aus dem Blick auf Gott
empfängt. Der Kult ist dazu da, diesen Blick
zu vermitteln und so Leben zu geben, das
Ehre wird für Gott.44

Liturgie ist damit einem Verständnis von
Kirche als Institution, aus dem der Primat
der Gruppe folgt, radikal entgegengesetzt.
Liturgie ist wie die Kirche „Mysterium“, und
das bedeutet: Sie steht gegen geschichtslose
Willkür, „die keine Entwicklung kennt und
[. . .] darum ins Leere läuft; gegen eine Un-
wiederholbarkeit, die auch Ausschließlich-
keit und Verlust der Kommunikation über
alle Gruppierungen hinweg ist; sie steht [. . .]
gegen das Künstliche, in dem der Mensch
sich seine Gegenwelt erschafft und Gottes
Schöpfung aus den Augen und aus dem
Herzen verliert.“45

 

5. Abschließende Bemerkungen:
die kirchlich-sakramentale
Dimension der Pastoral

 

Was bedeutet es positiv für die Verkündi-
gung und für den Gottesdienst, wenn diese
wesentlich kirchlich sein müssen, und wenn
die Ekklesiologie des Konzils der Maßstab
für das pastorale Handeln der Kirche in die-
sen ihren Grundvollzügen ist? Was bedeutet
also die sakramentale Grundstruktur der Kir-
che für ein pastorales Handeln, dem selber
diese sakramentale Grundstruktur eigen ist
und eigen sein muss?
1. Die Kirche ist letztlich nach Ratzinger nur

dazu da, „damit Gott gesehen wird“ und
damit ein „Ausblick auf Gott entsteht“.46

Hierin liegt die Bewährungsprobe der
sakramentalen Grundstruktur der Kirche
in ihrer heutigen Zeit;47 und hierin liegt
auch die Bewährungsprobe für das pasto-
rale Handeln der Kirche in Verkündigung
und Gottesdienst.

2. Nicht nur die Ekklesiologie ist ihrem
Wesen nach Theologie und damit auf den
dreifaltigen Gott hin ausgerichtet; ihr pas-
torales Handeln ist es auch! Das aber

heißt: Genauso wenig wie die Kirche
Selbstzweck ist, genauso wenig ist es
„ihre“ Pastoral. Ratzingers Betonung der
Ekklesiologie bedeutet nicht deren Verab-
solutierung im Kontext anderer theologi-
scher Disziplinen; genau so wenig kann
deshalb die Pastoral(theologie) verabsolu-
tiert werden. Beide sind relativ, bezogen
darauf, dass „Gott gesehen wird“. Das
bedeutet: Die Ekklesiologie wie das Han-
deln der Kirche (Pastoral) ist wesentlich
offen auf die Theologie und damit auf die
Christologie, sie ist somit theologisch und
christologisch in einem. Dasselbe gilt für
die Verkündigung und für die Liturgie.
Sie, die sich an der Ekklesiologie zu mes-
sen haben, haben sich damit zugleich
messen zu lassen am Ziel und Zweck der
Ekklesiologie: den Ausblick auf Gott und
damit auf Christus entstehen zu lassen.
Dieses Ziel ist ihre Motivation, und in
ihrer sakramentalen Dimension sind sie
theologisch, christologisch, ekklesiologisch
und ekklesial in einem. Die obige Rede
von der Verkündigung und vom Gottes-
dienst als „Mysterium“ stellt somit im
Grunde nichts anderes dar als eine Kurz-
formel für eben diesen dargelegten Sach-
verhalt. 

3. Die ekklesiologische und damit theolo-
gisch-christologische wie sakramentale Di-
mension von Verkündigung und Gottes-
dienst verdeutlicht, dass diese kirchlichen
Grundvollzüge (wie schon die Sakramen-
te) der Kirche nicht einfach beliebige pas-
torale Dienstleistungen sind, die dem ein-
zelnen Menschen und seiner individuel-
len Beliebigkeit und privaten Innerlichkeit
anheimgegeben wären. Nicht nur bei den
Sakramenten und deren Spendung, auch
bei der Verkündigung und beim Gottes-
dienst ist der gemeinschaftliche, soziale
und kirchliche Aspekt gerade in der heuti-
gen Situation zu betonen. Nicht nur die
sakramentale Praxis, sondern auch das
Handeln der Kirche in Verkündigung und
Gottesdienst ist heute heilsindividualis-
tisch ausgerichtet. In ihnen kommt die
ekklesiale Dimension zuwenig zum Tra-
gen. Hier hat die heutige Pastoral anzu-
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setzen. Es ist ihre Aufgabe, die 

 

kirchliche

 

Dimension von Verkündigung und Got-
tesdienst entschieden ins Bewusstsein der
Menschen zurückzubringen, und die Ek-
klesiologie des Konzils „liefert“ hierfür die
theologische Grundlegung.48

4. Wird heute unter Bezugnahme auf das
Konzil von der Gemeinde als dem Subjekt
der Verkündigung oder der Liturgie ge-
sprochen, dann ist zu berücksichtigen,
dass es sich bei dieser Redeweise vom
„Subjekt Gemeinde“ um ein streng ekkle-
siologische resp. theologisch-christologi-
sche Aussage handelt. Das heißt: Für
Ratzingers konziliares Liturgieverständnis
z. B. ist es deshalb von entscheidender
Bedeutung, dass der auferweckte und
erhöhte Christus das eigentliche Subjekt
der Eucharistie und der eigentliche Zele-
brant ist. Das bedeutet freilich auf der
anderen Seite nicht, dass Christus damit
das exkluvise Subjekt der Eucharistie
(Liturgie) wäre. Vielmehr ist damit zu-
gleich gesagt: Der real und personal ge-
genwärtige Christus bezieht inklusiv die
Kirche in sein gottesdienstliches Handeln
mit ein. Die Kirche ist als ganze, als der
mystische Leib Christi, der Träger und das
Subjekt des Gottesdienstes. Die Kirche ist,
um es mit dem katholischen Liturgiewis-
senschaftler 

 

Otto Nussbaum

 

zu sagen,
„das von Christus abhängige und ganz auf
ihn hingeordnete sekundäre Subjekt der
liturgischen Gedächtnisfeier“.49

5. Dies hat Auswirkungen darauf, wie der
liturgisch-konziliare Schlüsselbegriffs der

 

Participatio actuosa, 

 

der „tätigen Teilnah-
me“, nach Ratzinger zu verstehen ist. Hin-
ter ihm steht der Gedanke, dass die
christliche Liturgie von ihrem Wesen und
ihrer Gestalt her ein Vollzug in Gemein-
schaft ist. Die liturgischen Texte, die vom
„Wir“, „Ihr“ und „Du“ geprägt sind, und
wenn dies Ganze dazu noch Teil einer

 

actio

 

ist, in der alle Mithandelnde sind,
dann ist deutlich, dass die liturgische
Feier, „einfach von der Struktur der Worte
und der Handlungen her, das gegenseiti-
ge Sprechen und Tun in der Zuwendung
von wir, ihr und du verlangt; im anderen

Fall entsteht immer ein innerer Wider-
spruch zwischen dem Text und seinem
Vollzug.“50 Für Ratzinger hat das Konzil
mit der „participatio actuosa“ einfach
etwas mit Autorität ausgesprochen, was
an sich von der Sache her evident war.
Gemeint sei damit nicht, dass man nur
alles laut und gemeinschaftlich machen
müsse, damit die Liturgie von selbst
anziehend und wirksam würde. „Actio“
besteht nicht primär im Wechsel von Ste-
hen, Sitzen, Knien; „actio“ besteht in
inneren Vorgängen, die die eigentliche
Dramatik des Ganzen ausmachen. „Lasset
uns beten“ – das ist eine Einladung zu
einem Vorgang, der nach innen reicht. Wo
man diese innere Dimension ausließ, ent-
stand der Eindruck, die Liturgie sei noch
immer langweilig und unverständlich. So
fühlte man sich schließlich gedrängt, „die
Bibel durch Marx und das Sakrament
durch die Party zu ersetzen, weil man die
Wirkung zugleich von außen her erzielen
wollte.“51 Das besagt: Die „tätige Teilnah-
me“ darf nicht „veräußerlicht“ werden. Ein
unfehlbar sicheres Mittel, um auf jeden
Fall, für jeden und für immer die Mitbe-
teiligung an der „actio“ zu bewirken, gibt
es für Ratzinger nicht. Rein von außen her
ist die Wirkung der Liturgie nicht vorzuge-
ben.52

6. Mit Ratzingers aufgewiesenem Verständ-
nis der kirchlichen Vollzüge von Verkün-
digung und Liturgie als „Mysterium“ hat
sich zugleich die Frage nach dem „Subjekt
(in der) Kirche“ als sein Grundanliegen
herausgestellt. Für ihn ist „Subjektwer-
dung“ (in der) Kirche der „Übergang“ der
Trinitätslehre in die Existenzaussage über
die Kirche und deren Grundvollzüge Ver-
kündigung und Liturgie. Das paulinische
„Nicht mehr ich lebe, Christus lebt in mir“
lässt sich auch vom johanneischen Soh-
nesverständnis her sagen. „Der Sohn ist
als Sohn und insoweit er Sohn ist, ganz
und gar nicht aus sich und so eben ganz
eins mit dem Vater; da er nichts neben
ihm ist, nichts Eigenes behauptet, das nur
Er wäre, nicht nur ihm Gehörendes dem
Vater entgegenstellt, keinen Vorbehalts-
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raum des bloß Eigenen behält, darum ist
er ganz dem Vater gleich. Die Logik ist
zwingend: Wenn es nichts gibt, worin er
bloß Er ist, keinerlei abgegrenztes Priva-
tim, dann fällt er mit Jenem zusammen,
ist ,eins‘ mit ihm. Gerade diese Totalität
des Ineinander will das Wort ,Sohn‘ aus-
drücken. ,Sohn‘ bedeutet für den Evange-
listen Johannes das Sein-vom-anderen-
her.“53 Demnach ist das Sein Jesu, der der

 

Sohn

 

ist, ein Sein „von-her“ und „auf-zu“.
Das, was Johannes hier von Christus sagt,
ist für ihn zugleich „Modell“ christlicher
Existenz. Christsein heißt für Johannes:
„Sein wie der Sohn, Sohn werden, also
nicht auf sich selbst und nicht in sich ste-
hen, sondern ganz geöffnet leben im
,Von-her‘ und ,Auf-zu‘“.54 Mit dem Johan-
neskommentar des hl. Augustinus zu
„Meine Lehre ist nicht meine Lehre, son-
dern die des Vaters, der mich gesandt hat“
(7,16) bestätigt Ratzinger seine Darle-
gung. Wenn man den Satz liest, dann sagt
er, so Ratzinger: „Ich bin gar nicht bloß
Ich; ich bin gar nicht mein, sondern mein
Ich ist ein anderes. Und damit sind wir
über die Christologie hinaus bei uns
selbst angelangt [. . .] Das Allereigenste –
was uns letztlich allein gehört: das eigene
Ich, ist zugleich das am allerwenigsten
Eigene, denn gerade unser Ich haben wir
nicht von uns und nicht für uns. Das 

 

Ich
ist zugleich das, was ich ganz habe und
was am wenigsten mir gehört

 

.55 Die für
Ratzinger zur Verkündigung und zur
Liturgie gehörende Spannung von „Ich –
Nicht-Ich“, die diese pastoralen Vollzüge
als 

 

kirchliche

 

Grundvollzüge und damit
als Vollzüge gemäß dem Verständnis des
Konzils von der Kirche als „Mysterium“
qualifiziert mit den daraus resultierenden
Konsequenzen für diese Vollzüge selbst,
findet ihre Entsprechung in johanneischer
Sohnestheologie wie auch in augustini-
scher Auslegung des Johannesevangeli-
ums. Ratzingers oben aufgewiesenes
ekklesiologisches und damit theologi-
sches Verständnis der Pastoral ist auch
auf die Schrift und auf Augustinus rück-
führbar.56 Das, was Paulus und was Jo-

hannes über Christus sagen, ist nicht nur
„Modell“ christlicher Existenz; es ist auch
„Modell“ der pastoralen Grundvollzüge
von Verkündigung und Liturgie.

 

Anmerkungen:

 

1 Joseph Ratzinger: Liturgie und Weltverantwor-
tung, 18. 

2 Joseph Ratzinger: Dogma und Verkündigung, 18.
3 Joseph Ratzinger: Dogma und Verkündigung, 18.
4 Vgl. Joseph Ratzinger: Dogma und Verkündi-

gung, 18.
5 Vgl. LG 1. – Zum Verständnis von Kirche als

„Mysterium“ vgl. Hermann-Josef Pottmeyer:
Die Rolle des Papsttums im Dritten Jahrtau-
send. Quaestiones disputatae (= QD) 179, Frei-
burg, Basel, Wien 1999, 128 f. Pottmeyer weist
darauf hin, dass diese Bestimmung der Kirche
die Brücke bildet zwischen der Kirchenkonsti-
tution und der Pastoralkonstitution (129). Da-
mit bestätigt sich, worauf bereits oben (vgl.
Kapitel 3) hingewiesen wurde: So wie Ekklesio-
„logie“ und Ekklesio-„praxie“ kein Gegensatz
sind und sein dürfen, so sind Kirchenkonstitu-
tion und Pastoralkonstitution kein Gegensatz,
sondern sie ergänzen sich wechselseitig; beide
dürfen nicht gegeneinander ausgespielt oder in
Gegensatz zueinander gebracht werden. Im Kir-
chenverständnis des 2. Vatikanums liegt ihr
Zueinander begründet.

6 Vgl. zum soteriologischen, sakramententheolo-
gischen und ekklesiologischen Verständnis von
Communio, Hermann-Josef Pottmeyer: QD
179, 103. 

7 Vgl. Joseph Ratzinger: Dogma und Verkündi-
gung, 23f.

8 Vgl. Joseph Ratzinger: Dogma und Verkündi-
gung, 25.

9 Die Ekklesiologie als Maßstab der Verkündi-
gung differenziert sich aus in die bleibenden
Bezugspunkte jeder Verkündigung. Zu ihnen
zählt Ratzinger die Heilige Schrift, die Glau-
bensbekenntnisse, das lebendige Lehramt und
den konkrete Glauben der Kirche in ihren
Gemeinden (vgl. Joseph Ratzinger: Dogma und
Verkündigung, 27f.). 

10 Joseph Ratzinger: Dogma und Verkündigung,
25 (Hervorhebung durch Vf.).

11 Vgl. Joseph Ratzinger: Dogma und Verkündi-
gung, 25.

12 Joseph Ratzinger: Dogma und Verkündigung,
25, 27 f., 30 ff., 38 f.

13 Joseph Ratzinger: Ein neues Lied, 175: „(W)o
die Liturgie verfällt, verfällt auch die Musica
sacra, und wo Liturgie recht verstanden und
gelebt wird, wächst auch die Kirchenmusik.“
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14 Josef Ratzinger: „Das Konzil überholen? Eine
neue Konzeption von Liturgie“, in: Ein neues
Lied, 146. 

15 Joseph Ratzinger: Ein neues Lied, 151 f.
16 Zum Zusammenhang Christus (Christologie)

und Kirche (Ekklesiologie) vgl. Joseph Ratzin-
ger: Ein neues Lied, 47 ff.

17 Wenn im Katechismus der katholischen Kirche
gesagt wird, Liturgie sei „Dienst des Volkes für
das Volk“ (KKK 1069), wird damit zum Aus-
druck gebracht: Dieses Volk besteht gar nicht
aus sich, durch Abstammungsgemeinschaft
etwa, sondern nur durch den österlichen Dienst
eines anderen, des Sohnes Gottes. Damit ist
die soziologische Reduktion aufgehoben. „Volk
Gottes“ entsteht immer wieder nur durch den
Dienst des Sohnes und dadurch, dass er uns
hineinhebt in die Gemeinschaft Gottes, in die
wir aus Eigenem nicht hineinreichen (vgl.
Joseph Ratzinger: Ein neues Lied, 171). 

18 Wenn auch das Konzil die Eucharistie als „Werk
des Volkes Gottes“ wiederentdeckt hat, lässt
sich dann, so fragt Kurt Koch, einfach sagen,
jetzt sei umgekehrt die Gemeinde das Subjekt
der Liturgie geworden? „Wäre dem so, wäre der
Graben zwischen vorkonziliarem und nach-
konziliarem Eucharistieverständnis perfekt,
freilich auch petrefakt“ (Kurt Koch: Leben
erspüren – Glauben feiern. Sakramente und
Liturgie in unserer Zeit. Freiburg, Basel, Wien
1999, 196. 

19 Joseph Ratzinger: Ein neues Lied, 171. – Aus
diesem Zugleich von „Volk Gottes“ und „Leib
Christi“ wird deutlich, was „Mysterium-Sacra-
mentum“ so notwendig zur konziliaren Rede
von der Kirche als Volk Gottes hinzufügt, damit
sie Kirche ist: Das Nicht-Volk kann zum Volk
nur werden durch den, der es von oben und
von innen her eint: durch die Kommunion mit
Christus. Ohne diese christologische Vermitt-
lung ist die Selbstbezeichnung als Volk Gottes
nach Ratzinger Anmaßung (vgl. Joseph Ratzin-
ger: Prinzipienlehre, 49). 

20 Joseph Ratzinger: Ein neues Lied, 172.
21 Joseph Ratzinger: Geist der Liturgie, 42: Weil

zum christlichen Kult, der Liturgie des christli-
chen Glaubens, Universalität gehört, darum ist
dieser Kult „nie nur ein Ereignis einer örtlich
sich findenden Gemeinde . . . Christliche Litur-
gie ist niemals die Veranstaltung einer be-
stimmten Gruppe, eines bestimmten Kreises
oder auch einer bestimmten Ortskirche.“

22 Vgl. Joseph Ratzinger: Das Fest des Glaubens.
Versuche zur Theologie des Gottesdienstes
(= Fest des Glaubens). Einsiedeln 31993, 44.

23 Vgl. Josef Ratzinger: Fest des Glaubens, 38.
24 Vgl. Joseph Ratzinger: Fest des Glaubens, 53.
25 Vgl. Joseph Ratzinger: Fest des Glaubens, 45 f.

So gibt es für Ratzinger auch keinen Gegensatz
zwischen „Mahl“ und „Opfer“ und damit auch

keinen Gegensatz zwischen Dogmatik und
Liturgie.

26 Zum Zusammenhang von Eucharistie, Gebet
und „Subjektwechsel“ vgl. Joseph Ratzinger:
Geist der Liturgie 39–41; ferner 42: „Wenn man
etwa die Eucharistie vom liturgischen Phäno-
men her als ,Versammlung‘ oder vom Grün-
dungsakt innerhalb des letzten Pascha Jesu her
als ,Mahl‘ beschreibt, so hat man nur Einzelele-
mente erfasst, verfehlt aber den großen ge-
schichtlichen und theologischen Zusammen-
hang. Das Wort ,Eucharistie‘ hingegen, das auf
die Anbetung, nämlich auf die in Menschwer-
dung, Kreuz und Auferstehung Christi gesche-
hende universale Form der Anbetung verweist,
kann . . . als Kurzformel für die Idee der logike
latreia dienen und darf deshalb als angemesse-
ne Bezeichnung für die christliche Liturgie die-
nen.“ – Ferner, 78: „Ihn ,essen‘ heißt: ihn anbe-
ten. Ihn ,essen‘ heißt: ihn einlassen in mich, so
dass mein Ich umgewandelt wird und sich öff-
net in das große Wir hinein, so dass wir in ihm
,ein einziger‘ werden (Gal 3,17).“

27 Joseph Ratzinger: Ein neues Lied, 173.
28 Aus diesem dargelegten Verständnis von Kirche

als Subjekt der Liturgie ergibt sich für Ratzinger
auch das „richtige“ Verständnis des Priester-
tums: „Der Priester sagt und tut in der Liturgie,
was er nicht aus Eigenem tun und sagen kann;
er handelt – wie die Tradition es ausdrückt – in
persona Christi, das heißt aus dem Sakrament
heraus, (!) das die Präsenz des anderen, Chris-
tus, verbürgt. Er steht nicht für sich selbst, er ist
auch nicht Delegierter der Gemeinde, die ihm
etwa eine Rolle übertragen hätte, sondern sein
Stehen im Sakrament der Nachfolge drückt
genau das Zuerst Christi aus, das die Grundbe-
dingung aller Liturgie ist. Weil der Priester die-
ses Zuerst Christi darstellt, weist er mit seinem
Dienst jede Versammlung über sich hinaus ins
Ganze hinein, denn Christus ist nur einer und,
indem er den Himmel öffnet, ist er auch der,
der alle irdischen Grenzen abträgt (Joseph Rat-
zinger: Ein neues Lied, 171 f.).

29 Vgl. Joseph Ratzinger: Ein neues Lied, 178.
30 Vgl. Joseph Ratzinger: Ein neues Lied, 178.
31 Joseph Ratzinger: Ein neues Lied, 152 f. – Rat-

zinger bezieht sich hier auf Romano Guardini:
Die Kirche des Herrn. Meditationen, Würzburg
1965.

32 Vgl. Joseph Ratzinger: Ein neues Lied, 50 f.
33 Vgl. Joseph Ratzinger: Ein neues Lied, 101.
34 Vgl. Joseph Ratzinger: Ein neues Lied, 102 f.
35 Joseph Ratzinger: Ein neues Lied, 104.
36 Vgl. Joseph Ratzinger: Ein neues Lied, 104.
37 Vgl. Joseph Ratzinger: Ein neues Lied, 174. –

„Liturgie ist gerade dadurch schön, dass wir
nicht selbst ihre Akteure sind, sondern dass wir
eintreten in das Größere, das uns umfängt und
zu eigen nimmt [. . .] Jede Liturgie ist kosmische
Liturgie, Heraustreten aus unseren armseligen
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Gruppierungen in die große Gemeinschaft, die
Himmel und Erde umspannt“ (ebd., 221 f.).

38 Vgl. Joseph Ratzinger: Ein neues Lied, 175.
39 Vgl. Joseph Ratzinger: Ein neues Lied, 155.
40 Joseph Ratzinger: Ein neues Lied, 154.
41 Joseph Ratzinger: Ein neues Lied, 154.
42 Vgl. Joseph Ratzinger: Ein neues Lied, 154.
43 Joseph Ratzinger: Ein neues Lied, 154.
44 Vgl. Joseph Ratzinger: Liturgie und Weltverant-

wortung, 10.
45 Joseph Ratzinger: Ein neues Lied, 155.
46 Joseph Ratzinger: Salz der Erde, 69 f.
47 Vgl. dazu auch Kurt Koch: Leben erspüren, 117.
48 Zum Verlust der ekklesialen Dimension von

Taufe und Bußsakrament vgl. Kurt Koch: Leben
erspüren, 110 ff. 

49 Otto Nussbaum: Die Liturgie als Gedächtnis-
feier, in: Josef Schreiner (Hg.): Freude am Got-
tesdienst. Aspekte ursprünglicher Liturgie,
Stuttgart 1983, 201–214, hier 211 f. – Kurt Koch
bestätigt die Position Ratzingers hinsichtlich
des konziliaren Liturgieverständnisses (vgl. ders.:
Leben erspüren,196f.). – Ist Christus das primä-
re Subjekt der eucharistischen Feier, ist sie auf
den Priester als das tertiäre Subjekt der Liturgie
angewiesen, ist dieser doch nicht nur Reprä-
sentant der Gemeinde, der er in ihrem Namen
und Auftrag vor-steht; er ist Repräsentant
Christi, der als solcher der Gemeinde auch
gegenüber-steht (vgl. ebd.: Leben erspüren,
197 f.).

50 Joseph Ratzinger: Fest des Glaubens, 79.
51 Joseph Ratzinger: Fest des Glaubens, 80.
52 Vgl. Joseph Ratzinger: Fest des Glaubens, 80.
53 Joseph Ratzinger: Einführung, 129.
54 Vgl. Joseph Ratzinger: Einführung, 129.
55 Joseph Ratzinger: Einführung, 131 f. [Hervorhe-

bung durch Vf.].
56 Vgl. hierzu Felix Genn: Trinität und Amt nach

Augustinus. Sammlung Horizonte, Neue
Sammlung, 23. Einsiedeln 1986, 71–94.

Manfred Körber / Maria Widl

 

Projekte als neue
Gestaltungsebene
der Pastoral

1. Projektarbeit – mehr als eine
Methode 

 

Projekte prägen zunehmend das pastorale
Handeln. Sie sind aus den pastoralen Akti-
vitäten von Gemeinden, kirchlichen Verbän-
den, Einrichtungen und religiösen Gemein-
schaften nicht mehr wegzudenken. Anders
als in den 70er und 80er Jahren, wo sie stär-
ker eine Methode – insbesondere der kirch-
lichen Jugendarbeit – waren, entwickeln sie
sich zunehmend zu einer eigenen pastoralen
Gestaltungsebene. Dieser Wahrnehmung soll
in den folgenden Überlegungen nachgegan-
gen werden. Welche besondere Qualität
besitzt eine pastorale Projektarbeit heute?
An welchem Pastoralverständnis orientieren
sich einzelne Projekte? Welche Chancen und
Risiken liegen in einer zunehmenden Pro-
jektarbeit? 

Am Anfang unserer Überlegungen steht
ein exemplarischer Blick auf drei pastorale
Projekte, die im Bistum Aachen durchge-
führt wurden bzw. werden. Ausgehend von
den Anliegen dieser Projekte wird in einem
zweiten Schritt nach dem Wert der Projektar-
beit im allgemeinen gefragt, drittens werden
den Projekten zugrunde liegende Pastoral-
vorstellungen diskutiert, um dann abschlie-
ßend Perspektiven für das kirchliche Han-
deln aufzuzeigen, die diese neue Gestal-
tungsebene bietet.

 

Christus 2000

 

1

So heißt ein Projekt, mit dem Museen,
Kirchen und Kirchenschätze den Akzent auf
das Darstellen besonderer Christusbilder in
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der Euregio Maas-Rhein legen. Das Projekt
lud im Jahr 2000 in Form einer touristischen
Rundfahrt zur Entdeckung des religiösen
Erbes der Euregio Maas-Rhein ein. Während
des Projektzeitraums vom 14. April bis zum
1. Oktober konnten fünfzig künstlerische
Hauptwerke in verschiedenen Orten der
Euregio besichtigt werden. Sie luden die
Besucher ein, den kunstgeschichtlichen Weg
durch die Jahrhunderte nachzugehen und
sich die religiöse Tradition der Euregio zu
vergegenwärtigen. Es gab einen Prospekt,
der die Route genau beschrieb, Karten mit
Erläuterungen und einen Pass, mit dem bei
Museen ermäßigter Eintritt gewährt wurde.
Durchgeführt wurde das Projekt von den
Bistümern Lüttich, Hasselt und Aachen,
sowie von einzelnen Kirchengemeinden.
Förderer waren einige Kommunen, die Pro-
vinzen, Tourismusverbände und das Land
Nordrhein-Westfalen.

 

Diakonische Pastoral vor Ort

 

2

lautet der Titel eines Projektes, das einen
Beschluss des Aachener Bistumstages von
1996 umsetzt. „Viele Beispiele aus dem Le-
bensalltag der Menschen, gesellschaftliche
Wandlungsprozesse und religiöse Pluralität,
künden von der Not und Angst der Men-
schen. Daraus kann sich Kirche nicht heraus-
halten, wenn sie es als ihre Pflicht sieht, nach
den Zeichen der Zeit zu suchen und diese im
Lichte des Evangeliums zu deuten“, heißt es
in der Projektbeschreibung. Von August
1999 bis September 2003 führt das Projekt in
ausgewählten Orten von vier Dekanaten eine
Bestandsaufnahme der bisherigen Arbeits-
schwerpunkte und Arbeitsformen einer „Dia-
konischen Pastoral“ durch und lädt mit Hilfe
von Szenarien und Workshops alle Interes-
sierten vor Ort ein, neue Leitbilder einer
zukünftigen Pastoral zu entwickeln. Die Er-
gebnisse sollen in der Pastoralabteilung des
Bistums weiterverfolgt werden. Auftraggeber
des Projektes ist der Generalvikar, die Pro-
jektleitung liegt beim Oswald-von-Nell-
Breuning Haus, eine Mitarbeit geschieht von
Seiten der Pastoralabteilung des Generalvi-

kariates und des Diözesanen Caritasverban-
des, Berater ist der Pastoraltheologe Prof. Dr.
Hermann Steinkamp. 

 

Wer wird den Stein wegrollen?

 

3

ist die Leitfrage des bundesweiten Pro-
jektes, das die Arbeitsstelle für Frauenseel-
sorge der Deutschen Bischofskonferenz und
Mitglieder der Arbeitsgemeinschaft Frauen-
seelsorge zum Heiligen Jahr 2000 durch-
führten. Zwischen Ostern 2000 und Ostern
2001 machte ein Stein – aus Israel kommend
und in Köln zu einem runden Grabstein
behauen – in ca. 30 Orten Station. Dabei
legte er 6200 km zurück. Die Inschrift des
Steins „Wer wird den Stein wegrollen“ erin-
nert an die Frage der Frauen auf dem Weg
zum Grab Jesu. Zwischen Leid und Auferste-
hung – dies ist das Spannungsfeld, in dem
sich die Frauen damals wie heute bewegen.
Die Frauenseelsorgestellen in den einzelnen
Diözesen boten an den jeweiligen Orten zu
der Leitfrage des Projektes Veranstaltungen
an. Außerdem sollte der Stein in Klöstern
verschiedener Ordensgemeinschaften zum
Kristallisationspunkt für geistliche Gesprä-
che werden. Eine interaktive Seite im Inter-
net gab all denen die Möglichkeit mitzu-
machen, die nicht an konkreten Orten dabei
sein konnten oder wollten. Mit den Einnah-
men bei Veranstaltungen etc. wurde das
Projekt „Women Advocating for Peace“
unterstützt, das im Nahen Osten eine Ver-
ständigung zwischen palästinensischen und
israelischen Frauen fördert. Im Bistum
Aachen fand eine Aktionswoche vom
28. 8.–8. 9. 2000 statt. Hier gab es Vorträge,
Frauenliturgie, Meditation, einen Stadtrund-
gang aus Frauensicht, sowie einen Kreativ-
tag. Die Aktionswoche wurde von einem
Verantwortlichenkreis gestaltet.

 

2. Projekte – eine neue Struktur?

 

4

Betrachtet man diese konkreten Projekte,
so entsteht zunächst der Eindruck, dass es
sich beim Projektbegriff um einen sehr diffu-
sen und allseits verwendeten Begriff handelt.
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Der Gebrauch des Projektbegriffes ist gera-
dezu inflationär. Es könnte der Eindruck ent-
stehen, unter dem Begriff 

 

Projekt 

 

wird alles
das subsumiert, was nicht unmittelbar zur
Routinearbeit, Alltagsarbeit bzw. Basisarbeit
gehört. Oder anders ausgedrückt, soll eine
Aufgabe den Touch des Innovativen, Neuen
und Besonderen erhalten, wird sie unmittel-
bar mit dem Begriff 

 

Projekt 

 

verknüpft. Im
betriebswirtschaftlichen Sinne und im Be-
reich der Organisationsentwicklung werden
folgende Merkmale zur Kennzeichnung
eines Projektes genannt: 
• Projekte haben eine klar umgrenzte Aufga-

benstellung. Diese ist in der Regel für die
Organisation neu- bzw. sogar einzigartig,
vielfach außergewöhnlich und komplex.

• Projekte haben eine konkret festgelegte
Laufzeit, d.h. für ein Projekt muss ein kon-
kreter Anfangs- und Endzeitpunkt defi-
niert werden.

• Sie haben ein definiertes Ziel, d. h. es wird
in der Projektplanung konkret festgelegt,
welches Ziel bzw. welche Ziele erreicht
werden sollen.

• Die Verantwortung für die Durchführung
bzw. Abwicklung des Projektes wird an
mehrere Personen übertragen. Diese Per-
sonen, die die Projektgruppe bilden, ent-
wickeln eine eigenständige Struktur, die
darauf zielt, die Projektaufgaben zu
bewältigen, in dem sie u. a. den Projekt-
ablauf eigenständig gestalten und kontrol-
lieren.

• Die Durchführung von Projekten erfordert
die Bereitstellung von Ressourcen in Form
von Zeit, personellen Kapazitäten und
materiellen Ressourcen. 

Fasst man dies alles zusammen, so kann
festgestellt werden: Projekte treten deutlich
aus der Routinetätigkeit heraus, so z. B.
durch ihre Struktur, ihre Aufgabenstellung,
ihre zeitliche Befristung usw. 

Projekte werden im Bereich der Manage-
mentforschung und Organisationsentwick-
lung als 

 

Instrumente der Veränderung 

 

ge-
kennzeichnet. Dies bringt in besonderer
Weise die Sonderstellung der Projekte gegen-
über der Basisorganisation zum Ausdruck.
Wenn innerhalb einer Organisation mit Pro-

jekten gearbeitet wird, kommt es zu Verän-
derungen sowohl auf der strukturellen wie
inhaltlich-konzeptionellen Ebene. Die Pro-
jektarbeit setzt voraus, dass eigene Projekt-
strukturen entwickelt werden. Diese Projekt-
strukturen legen fest, welche Kompetenz-
bereiche existieren, wie die Zuständigkeiten
geregelt sind, wer welche Verantwortlichkei-
ten zu tragen hat und wie Entscheidungspro-
zesse zu gestalten sind. Entscheidend ist in
diesem Zusammenhang, dass die Projekt-
strukturen nicht notwendigerweise mit den
Strukturen der Basisorganisation überein-
stimmen müssen. D. h. Projektstrukturen
können sich mehr oder weniger stark von
den Strukturen der Basisorganisation unter-
scheiden. Unter inhaltlich-konzeptionellen
Gesichtspunkten gibt es vor allem in drei
Vorteile, die von projektorientiertem Arbei-
ten insbesondere in Non-Profit-Organisa-
tionen erwartet werden. Sie können erstens
auf neue gesellschaftliche Problemstellun-
gen und neue Themen schneller und fle-
xibler reagieren als ein eventuell recht träges
Gesamtsystem. Zweitens reagieren Projekte
darauf, dass Förderungen und Finanzierun-
gen immer häufiger an zeitliche Befristungen
gebunden werden. Oft liegen die Laufzeiten
bei 1 bis 2 Jahren. Damit wird quasi über
äußere Vorgaben – nämlich zeitlich begrenz-
te Finanzierung – die Bearbeitung einer Auf-
gabe im Projektkontext bereits vorgegeben.
Drittens erreichen Basisorganisationen durch
Projekte eine Anbindung an bestehende
gesellschaftliche Strukturen. Auf allen Ebe-
nen des gesellschaftlichen Lebens – sei es in
der Wirtschaft, im Sozialen, im Privaten –
setzt sich eine gewisse Form der Schnell-
lebigkeit und Flexibilisierung durch. Die
Menschen wollen schneller und kurzfristiger
handeln und agieren.

Allerdings ist es auch erforderlich, bei der
Einführung von Projektarbeit und Projekt-
organisation auf Nachhaltigkeit und Sozial-
verträglichkeit zu achten. Damit Projekte
nicht aus dem Bezugsrahmen der Basisorga-
nisation hinausgeschleudert werden, bedarf
es einer engen Verzahnung. Projekt und
Basisorganisation müssen ein enges Netz-
werk bilden. Die Einbindung der Projekte in
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Netzwerke bedeutet, dass sie in einem Kon-
text von Akteuren mit gleichen Werten und
Normen agieren und darüber eine inhalt-
liche Konsolidierung der Arbeit mit dem
institutionellen Umfeld erfolgt. Das bedeutet
auch, dass sich Organisationen nicht aus-
schließlich in Projekte zergliedern können,
sondern dass ein Grundgerüst an Basisorga-
nisation notwendig bleibt. Projektarbeit
kann zu einer neuen institutionalisierten
Form der Arbeit werden, sie bedarf aller-
dings einer kontinuierlichen Vernetzung, da-
mit der Bezug zur Basisorganisation beste-
hen bleibt.

 

3. Drei Projekte – 
drei Gestaltungstypen

 

Die drei Projekte aus dem Bistum Aachen
zeigen, dass diese Kriterien nur teilweise
eingelöst werden. Die Anlage der einzelnen
Projekte ist aber nicht nur aus sozialwissen-
schaftlichem Blickwinkel verschieden, sie
realisieren unterschiedliche pastorale Leit-
bilder. Diese beruhen auf unterschiedlichen
Weisen, die moderne Welt und sich als Kir-
che darin zu verstehen. Neu daran ist, dass
mehrere solcher „Deutungsmuster“ gleich-
zeitig nebeneinander bestehen und daher
auch miteinander in Konflikt geraten kön-
nen.5 Idealtypisch lassen sich drei solche
Deutungsmuster unterscheiden: das traditio-
nale, das moderne und das postmoderne.

 

Das traditionale Deutungsmuster – 
Stärken und Grenzen

 

Das traditionale Deutungsmuster orien-
tiert sich an einem vormodernen Weltver-
ständnis: Der Kosmos ist eine von Gott
gefügte Ordnung. Alles hat darin seinen
Platz und seinen „Stand“, dem zu entspre-
chen „anständig“ ist. Diese Ordnung ist
hierarchisch gegliedert. Wer oben steht, trägt
die Verantwortung; wer unten ist, hat Ge-
horsam zu üben. Der Klerus als Gottes Stell-
vertreter auf Erden wacht über die Einhal-
tung der Regeln und weist Abweichler in

Schranken. Jede Kritik an dieser Ordnung
und jedes beabsichtige Ausscheren aus ihr
ist eine Sünde, die ihre Strafe finden wird.
Die geoffenbarte Wahrheit ist ewig gleich
und gültig; es bedarf dazu keiner Diskussio-
nen. Da Kritik und Diskussion wesentliche
moderne Vollzüge sind, kommt dieses Kon-
zept dauernd in Konflikte. Hingegen kann es
theologisch nicht abgewiesen werden, ist es
doch auf dem Boden des Konzils in der
Communio-Theologie legitimiert.

Die 

 

Stärke 

 

dieses Weltverständnisses ist,
dass es mit seiner gesicherten Ordnung eine
große Hilfe inmitten der Brüche, Unsicher-
heiten und Unübersichtlichkeiten der
modernen Welt anbietet: 
• In traditionalen Frömmigkeitsformen lässt

sich eine tröstliche geistliche Heimat fin-
den, wenn der moderne Alltag bedrängt
und verunsichert. 

• In einem traditionalen Glaubensverständ-
nis eröffnet sich ein gangbarer, weil über-
schaubarer Einstieg ins Christsein für
Menschen, die bisher keinerlei Sozialisa-
tion im Glauben erfahren hatten, bei de-
nen aber das Bedürfnis danach erwacht. 

• Schließlich ist das traditionale Gesicht der
Kirche jenes, das den vielen kirchlich
Fernstehenden vertraut ist und das sie
erwarten, wenn sie bei Gelegenheit den
Kontakt zur Kirche suchen.

Das Projekt „Christus 2000“ entspricht weit-
gehend diesem traditionalen Gestaltungs-
muster. Es findet darin möglicherweise auch
seine Grenzen:
• Könnte eine breite Einbeziehung von

Laienkompetenzen Kooperationen er-
schließen, die dem Projekt mehr Interesse,
Unterstützung und Zulauf brächten?

• Würde eine andere Ästhetik der Präsen-
tation Publikumsgruppen anzusprechen
vermögen, für die das Gebotene interes-
sant, die Art seiner Bewerbung aber unat-
traktiv ist?

• Würden in diesem Rahmen Angebote zum
Bedenken des eigenen Glaubensverständ-
nisses den vorwiegend sakramentalen Voll-
zug des Glaubens wirksam ergänzen?

Insgesamt ist es die Stärke traditionaler
Projekte, dass sie die Werte der Vormoderne
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für eine der Moderne überdrüssig werdende
Gesellschaft neu fruchtbar machen können.
Häufig leiden sie jedoch darunter, dass das
typisch Moderne an dieser Bedürfnislage
nicht ausreichend in den Blick genommen
wird.

 

Das moderne Deutungsmuster – 
Chancen und Probleme

 

Das moderne Weltverständnis ist am Fort-
schrittsgedanken orientiert. Sein kritischer
Blick deckt alle Unzulänglichkeiten scho-
nungslos auf und sein bedingungsloser
Gestaltungswille strebt ständig nach Erneue-
rung. Kompetenz ist gefragt; und die kann
inmitten moderner Pluralität nur im Team
voll ausgeschöpft werden. Das Volk Gottes
in seiner ganzen Breite ist Kirche und daher
für sie verantwortlich. Der Glaube erhält
eine persönliche Gestalt und unterliegt bio-
graphischen Wandlungen. Er stellt sich den
Anfechtungen moderner Rationalität und
Säkularität, muss begründet, plausibel und
relevant sein. Er wird gesellschaftskritisch,
politisch, optional. Theologisch basiert die-
ses Modell auf der Volk-Gottes-Theologie
des Konzils, das die Kirche auf dem Weg
durch Gesellschaft und Geschichte sieht,
getragen durch das allgemeine Priestertum
aller Gläubigen.

Die Stärke des modernen Deutungsmus-
ters ist es, die Menschen, die Gesellschaft
und die Zeit in ihren Eigenarten, Errungen-
schaften und Fehlschlägen ernst zu nehmen
und nach einer Einwebung des Glaubens in
die Kultur zu trachten. Entsprechend haben
moderne kirchliche Projekte viele Stärken:
• Sie orientieren sich an den konkreten ge-

sellschaftlichen Problemlagen und mensch-
lichen Nöten speziell der Marginalisierten
und der Opfer moderner Entwicklungen
vor Ort. Ihr Handeln ist praktisch und
wirksam. Entsprechend beziehen sie Men-
schen ein, denen das herkömmliche kirch-
liche Leben wenig zu sagen hat.

• Sie nützen vielfache Kompetenzen und
Ressourcen und knüpfen Netze und Ko-
operationen mit unterschiedlichen, auch

weltanschaulich divergenten Trägern. Da-
mit geben sie gleichzeitig der Kirche das
Image einer Organisation, die Gerechtig-
keit und Barmherzigkeit nicht nur verkün-
det, sondern auch engagiert und effektiv
dafür arbeitet.

• Die in modernen Projekten engagierten
Christinnen und Christen erfahren für
sich, dass Christsein nicht bloß ein Fröm-
migkeitsstil ist, sondern eine Lebensauf-
gabe; dass, wer dem christlichen Gott
begegnet, damit an den Armen nicht mehr
vorbeikommt. Sie sind damit gleichzeitig
Stachel im Fleisch einer bürgerlichen
Kirchlichkeit, die es sich im Haus des
Herrn ganz bequem gemacht hat.

Das Projekt der Diakonischen Pastoral ist
in diesem Sinn weitgehend modern. Seine
vielfachen Stärken und Chancen bringen
möglicherweise typisch moderne Probleme
mit sich:
• Da moderne kirchliche Projekte in vielfa-

chen Kooperationen stehen, außerhalb
des binnenkirchlichen Raums agieren und
sich oft an kirchlich wenig oder nicht
sozialisierte Menschen wenden, haben sie
es schwer, sich als kirchlich zu profilieren.
Entsprechend stehen sie oft in Argumen-
tationsnot über das christliche Proprium
ihres Handelns. Die kirchliche Sanktionie-
rung und Subventionierung gelingen oft
nicht problemlos.

• Da moderne kirchliche Projekte meist
nicht auf Sakramentenspendung abzielen,
diese aber häufig als Kern pastoralen
Handelns angesehen wird, gelingt es nur
schwer, sie als pastorale Projekte sichtbar
zu machen. Meist entkommen sie nicht
dem Verdacht, höchstens „Vorfeld“ zu
sein, zum „Eigentlichen“ aber nicht vorzu-
stoßen. Eine entsprechende theologische
Legitimation ist zwar in der „Theologie der
kirchlichen Grundvollzüge“6 gegeben. Eine
theologische Argumentationsweise ist je-
doch den Proponenten moderner Projekte
oft kein besonderes Anliegen.

• Da moderne Projekte an effizienten Ergeb-
nissen orientiert sind, die außerhalb des
kirchlichen Binnenraums erzielt werden,
wird das Christliche in der Regel nicht
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explizit gemacht, sondern bleibt in der Mo-
tivationslage der darin engagierten Chris-
ten und Christinnen verborgen. Dadurch
kommt der evangelisierende Charakter
moderner Projekte nicht in dem Maß zum
Ausdruck, der ihrem Potential entspricht.

Insgesamt ist es die Stärke moderner pasto-
raler Projekte, dass sie sich für das Reich
Gottes mitten unter uns engagieren, und das
Christsein inmitten gesellschaftlicher Pro-
blemlagen relevant halten. Diese Relevanz
wird aber in ihren Möglichkeiten deutlich
beschnitten, weil der implizite Gottesbezug
selten zum expliziten Thema wird.

 

Das postmoderne Deutungsmuster – 
Anliegen und Schwierigkeiten

 

Ein postmodernes Weltverständnis kommt
dort auf, wo die unbeabsichtigten Nebenwir-
kungen der Moderne als so bedrohlich
erfahren werden, dass darüber die Errungen-
schaften der Moderne verblassen. Kann es
ein Fortschritt sein, wenn Hunger und Elend
wachsen und selbst die Reichen nicht glück-
lich werden? Sind nicht „Freiheit, Gleichheit,
Brüderlichkeit“ längst verraten, wenn die
Sachzwänge alle Handlungsspielräume neh-
men, die Schere zwischen den Einflussrei-
chen und den Nobodys immer größer wird,
Frauen und Kinder nach wie vor in vielen
Belangen Menschen zweiter Klasse sind?
Entsprechend bedingt das postmoderne Ver-
ständnis einen Bewusstseinswandel weg
vom Fortschrittsmythos hin zum mensch-
lichen Maß; eine Ganzheitlichkeit, die die
einlinig technisch-bürokratisch-ökonomi-
sche Rationalität aufbricht; eine neue Spiri-
tualität, die den menschlichen Göttlichkeits-
wahn überwindet; und Netzwerke des Mit-
einander, die der konkreten Lebensqualität
den Vorrang gegenüber den modernen
Großkonzeptionen geben, die doch nie hal-
ten, was sie versprechen. Das Projekt wird
zum typischen Gestaltungsmerkmal.

Theologisch ist das postmoderne Deu-
tungsmuster im Konzil durch dessen Theo-
logie der Berufung verankert. Kirche ist die
Gemeinschaft der Menschen, denen das

Reich Gottes so nahe gekommen ist, dass es
kein Zurück mehr gibt. Die eigenen Charis-
men zu entwickeln, wird zum Weg der Got-
tesbegegnung, der Selbsterfahrung und des
Kirchenaufbaus gleichermaßen. 

Die Stärken der Postmoderne sind:
• Ihr Bemühen um ganzheitlich betreffende

Vorgänge, die gleichzeitig etwas lustvoll
Anregendes an sich haben.

• Ihr Bemühen um weitreichende Zusam-
menhänge, die das Erleben der einzelnen,
das Zusammenspiel verschiedenster
Gruppen und Gemeinschaften und den
Aspekt sozialer Gerechtigkeit gleicher-
maßen einbeziehen.

• Ihre explizite Spiritualität, die den An-
schluss an die Erfahrungswelt der Men-
schen ebenso sucht, wie an die biblische
Tradition der Kirche.

„Wer wird den Stein wegrollen?“ ist ein ten-
denziell postmodernes Projekt. Schwierig-
keiten erwachsen solchen Projekten im
kirchlichen Raum vornehmlich daraus, dass
das postmoderne Deutungsmuster dort bis-
lang nur in Nischen und an Rändern vertre-
ten ist. Daraus folgt:
• Kirchliche Trägerorganisationen postmo-

derner Projekte stehen nicht nur häufig in
Argumentationsnot gegenüber höheren-
orts Verantwortlichen, warum sie derart
extravagante Dinge in Angriff nehmen
möchten. Sie sind gleichzeitig in der
Umsetzung auf ihre eigenen Mitglieder
angewiesen, die dem postmodernen Deu-
tungsmuster nur in geringem Ausmaß ent-
sprechen.

• Um die postmoderne Generation junger
Eventsucher und Spiritualitätshungriger
wirksam anzusprechen, müssten postmo-
derne Projekte noch viel kreativer, inno-
vativer und bunter sein als bisher, was
jedoch zu einer innerkirchlichen Zer-
reißprobe werden könnte.

• Ihre ganzheitlich-spirituellen Vollzüge
stehen immer in Gefahr, sich dem Volks-
religiös-Synkretistischen zu sehr anzuglei-
chen. Dem müsste eine intensive theolo-
gische Diskussion angemessen Rechnung
tragen, was die akademische Theologie
gegenwärtig jedoch nicht leisten kann.
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Insgesamt sind postmoderne Projekte in
der Kirche deshalb so nötig und chancen-
reich, weil über sie die Zukunftsrelevanz des
Christlichen für einen großen Teil der jun-
gen Generationen – die Selbsterfahrungs-
bezogenen wie die Event-hungrigen – läuft.
Sie sind aber kaum zu realisieren, weil die
Schere zwischen den gewohnten kirchlichen
Ästhetiken – in ihren ganzen Breite zwischen
sehr traditional und sehr basis-gemeindlich
oder politisch – und den Ästhetiken der jun-
gen Generationen schon so weit auseinan-
der klafft. Was den einen schon lang viel zu
gewagt ist, ist den anderen noch lang nicht
kreativ genug.

 

4. Pastorales Projekthandeln – 
ein zukünftig wichtiges Thema?

 

An den dargestellten Beispielen und den
getroffenen Unterscheidungen ist deutlich
geworden, dass es heute keine eindimensio-
nalen pastoralen Wege mehr gibt. Die Deu-
tungsmuster in Gesellschaft und Kirche sind
so heterogen, dass man zwischen ihnen kei-
nen Kompromiss treffen kann. Jedes hat ein
eigenständiges und heute wichtiges kirchli-
ches Profil. Jedes hat eine gute theologische
Verankerung im Konzil. Jedes vermag andere
Gruppen der Bevölkerung anzusprechen.
Nur auf eines zu setzen, würde die Kirche
auf ein schmales Segment reduzieren, weit
weg davon, „katholisch“, also „umfassend“
zu sein.

Das Projekt als pastoraler Gestaltungstyp
ist in allen Deutungsmustern nachzuweisen,
wenn auch mit mehr oder weniger zentraler
Bedeutung. Es gibt jedenfalls unter heutigen
Bedingungen dem kirchlichen Handeln eine
gute Breite und dem Christlichen in „nach-
christentümlichen“ Gesellschaften eine an-
gemessene Beachtung und Relevanz.

Die pastoralen Projekte haben wegen ihrer
bedeutenden Außenwirkung und Reichweite
auch gute Chancen, für die Kirche externe
Ressourcen zu erschließen. Sie werden um-
gekehrt nicht selten gerade deshalb und
gerade so konzipiert, dass sie den Zugang zu
gesellschaftlichen Förderungen erschließen.

Damit entlasten sie die angespannte Finanz-
situation der Bistümer. Umgekehrt wird die
zukünftige Verteilung 

 

kirchlicher 

 

Gelder und
Planstellen auf die drei Deutungsmuster im
Bewusstsein ihrer gleichwertigen Bedeutung
möglicherweise gewisse Umschichtungen er-
forderlich machen.

Das kirchliche Generalthema für die
Pastoral ist seit dem Konzil die „Evangelisie-
rung“. Angesichts der unterschiedlichen
Deutungsmuster, die uns begegnen, kann
sie nur die Durchdringung 

 

aller 

 

dieser ver-
schiedenen „Welten“ mit dem Evangelium
sein. Das pastorale Projekthandeln ist dazu
ein heute dringlich geratener Weg. Auch die
Groß-Events des Papstes gehen in diese
Richtung.

Gleichzeitig eröffnet es uns als Kirche in
den modernen säkularen Gesellschaften
eine ganz neue Chance. Hier wurde die Kir-
che seit Jahrzehnten systematisch in eine
subkulturelle Nische gedrängt. Wir sollten
die „religiösen Bedürfnisse“ derer befriedi-
gen, die noch solche haben. Zu gesellschaft-
lichen, politischen oder wirtschaftlichen
Fragen Stellung zu beziehen, galt als uner-
wünschte „Einmischung“. Das pastorale Pro-
jekt gibt der Kirche ihre evangelisierende
Breite zurück.

 

Anmerkungen:

 

1 www.christus-euregio.org.
2 Projektantrag: Bistumstagsbeschluss 2.2. „Dia-

konische Pastoral vor Ort“, Herzogenrath.
3 www.der-stein.de.
4 Vgl. gekürzte Fassung von Liane Schirra-Wei-

rich / Manfred Körber: Einführung beim Stu-
dien- und Begegnungstag der Kategorialen Seel-
sorge am 1. 2. 00, (unveröffentlichtes Manus-
kript).

5 Vgl. Rudolf Englert: Religiöse Erwachsenenbil-
dung. Situation – Probleme – Handlungsorien-
tierung (Praktische Theologie heute 7), Stuttgart,
Kohlhammer 1992; vgl. Maria Widl: Kleine
Pastoraltheologie. Realistische Seelsorge, Graz,
Styria 1997.

6 Vgl. Rolf Zerfaß: Die kirchlichen Grundvollzüge
– im Horizont der Gottesherrschaft. In: Das
Handeln der Kirche in der Welt von heute. Ein
pastoraltheologischer Grundriss, hg. v. d. Konfe-
renz der bayrischen Pastoraltheologen, Mün-
chen, Don Bosco 1994, 32–50.
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Martin Pott

 

Profilierte Ansätze
zukunftsfähiger
Pastoral fördern
Ein Diskussionsanstoß

Hinführung

 

In Zeiten der Verknappung müssen Res-
sourcen geschont, d. h. zielgerichtet genutzt
werden. Wo der finanzielle und personelle
Spielraum eng wird, sind Phantasie und
Kreativität gefragt. Wohl alle deutschen
Bistümer (und nicht nur die) sind mittlerwei-
le gezwungen, unter Knappheitsbedingun-
gen zu planen und zu arbeiten. Allerorten
wird daher nach „Prioritäten“ in der Pastoral
gesucht. 

Der nachfolgende kurze Beitrag will weni-
ger Grundsätzliches als vielmehr Praktisches
leisten. Es geht darum, einen konkreten Vor-
schlag zur Findung pastoraler Prioritäten
und zur Förderung von deren praktischer
Umsetzung vorzulegen. Anlass zu den Über-
legungen ist die Situation im Bistum
Aachen, wo im Juni 2001 der zweite Bis-
tumstag (nach dem von 1996) stattfinden
wird. Dort wird es nach den bisher vorlie-
genden Papieren der Vorbereitungsgruppe
u. a. um „die Verständigung auf das notwen-
dige pastorale Profil der Kirche im Bistum
Aachen“ und um „Kriterien für den künfti-
gen Einsatz unserer Kräfte“ gehen. Der offi-
zielle Bistumstext, der den vorbereitenden
Konsultationen der acht Bistumsregionen
zugrundeliegt, legt eine lange Liste pastora-
ler „Leitlinien“ und „Handlungs-perspekti-
ven“ unter den beiden Leitbegriffen „Diako-
nie“ und „Communio“ zur Beratung und
Gewichtung vor.

 

Pastoraltheologische Vergewisserung

 

Die Leitworte „Diakonie“ und „Commu-
nio“ haben in der jüngsten Vergangenheit
des Bistums Aachen ihre besondere Bedeu-
tung: Der Wunsch nach einer 

 

diakonische-
ren

 

Pastoral prägte ganz stark den Bistums-
tag 1996. Und das Suchen nach einer neuen
Qualität des Umgangs miteinander, einer

 

communialen

 

Gestaltung personaler Bezie-
hungen und struktureller Regelungen steht
seitdem ganz oben auf der Tagesordnung
des Bistums Aachen. Von daher ist die Beto-
nung gerade dieser beiden Begriffe verständ-
lich. Dennoch fragen während der Konsulta-
tionen nicht wenige, warum denn die beiden
anderen kirchlichen Grundvollzüge, Marty-
rie und Liturgie, nicht gleichrangig zentral
vorkommen.

Über die Rangfolge und Zuordnung der
vier Grundvollzüge ist unendlich viel debat-
tiert worden. Der hier vorzustellende Dis-
kussionsanstoß folgt theologisch einem

 

dimensionalen 

 

Verständnis der Grundvoll-
züge. Die vier Grundvollzüge stellen in ihrer
Summe das Konstitutivum kirchlicher Exis-
tenz dar. Sie sind als 

 

unvermischt und unge-
trennt 

 

zu verstehen. Sie haben ihr je eigenes
Gewicht, leben aber zugleich aus ihrer wech-
selseitigen Bezogenheit. Für die Frage nach
pastoraler Prioritätensetzung, um die es ja
im Folgenden konkret gehen soll, bedeutet
dies: Aus theologischen Erwägungen heraus
kann und darf keine Prioritätensetzung der-
gestalt vorgenommen werden, dass eine
oder zwei der vier kirchlichen Grundvollzüge
prioritär in der Gesamtpastoral eines großen
Raumes umgesetzt werden sollen. Will man
also das pastorale Profil schärfen und Prio-
ritäten für den Ressourceneinsatz bestim-
men, müssen andere Kriterien gefunden
werden!

 

Ein Diskussionsanstoß

 

Es sei noch einmal betont, dass es hier um

 

einen 

 

möglichen Weg unter vielen geht, der
m. E. allerdings praktikabel ist. Für eine Kir-
che in der Postmoderne wird es keinen glo-
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bal gültigen „Königsweg“ pastoraler Praxis
mehr geben – wohl aber viele lokale Wege
und Fährten, die vielversprechend erschei-
nen, dass sie die Menschen erreichen –
ohne dass sie dies im vorhinein garantieren
könnten. Im einzelnen wird folgender Vor-
schlag zur Diskussion gestellt:

•

 

Ausgangspunkt

 

Das zentrale pastorale Kriterium bzw.
Motiv, das dem folgenden Vorschlag
zugrundeliegt, heißt: 

 

Qualität. 

 

Die Methode,
die diesem Kriterium Geltung verschaffen
will, ist: 

 

Wettbewerb. 

 

Das pastorale Ziel, das
angestrebt wird, kann mit einer „Provoka-
tionsvokabel“ angegeben werden als: 

 

„Kun-
d(inn)enorientierung“. 

 

•

 

Grundgedanke

 

Es sollen pastorale Projekte auf allen
pastoralen Ebenen (Kirche am Ort, Region,
Bistum) und aus allen kirchlichen Grund-
vollzügen (Martyrie, Diakonie, Liturgie, Koi-
nonie) nach dem Wettbewerbsprinzip geför-
dert werden. Selbstverständlich wird jedes
Projekt schwerpunktmäßig in einer der vier
Grundvollzüge verankert sein; es sollte aller-
dings jeweils erkennbar sein, wie und wo die
anderen Grundvollzüge mit hineinspielen.

•

 

Voraussetzung

 

Das Bistum stellt aus vorhandenem Perso-
nal und Beschäftigungsumfang sowie neuen
Kombinationen vorhandener Finanzmittel
und einem Fond 

 

Anschubfinanzierung

 

Mit-
tel zur Förderung einer festzulegenden Zahl
pastoraler Projekte pro Jahr zur Verfügung
(z. B.: während eines Zeitraums von fünf
Jahren Beginn der Förderung für je zehn
Projekte mit einer Laufzeit von zwei bis fünf
Jahren). Das Bistum richtet einen Vergabe-
ausschuss ein. Die Vergaberichtlinien und
-kriterien werden öffentlich gemacht. Im Hin-
blick auf die Leitworte 

 

Diakonie

 

und 

 

Com-
munio

 

wäre ein gemeinsames Vorgehen von
bistümlich-gemeindlicher und caritasver-
bandlicher Kirchenstruktur wünschenswert.

•

 

Verfahren

 

Bewerber reichen eine Projektskizze ein,
die detaillierte Angaben zu Zielen und In-
halten, Personal- und Zeitbedarf sowie

einen Kostenplan enthält. Bewerben können
sich 

 

Gemeinschaften von Gemeinden,

 

kate-
goriale Seelsorgsbereiche bzw. -einrichtun-
gen, Verbände, diözesane und regionale
Einrichtungen, Ordensgemeinschaften u. a.
Alle eingereichten Projektanträge werden in
geeigneter Form über die Homepage des
Bistums öffentlich zugänglich gemacht.

•

 

Auswahl

 

Die eingereichten Projekte werden durch
den Vergabeausschuss u. a. danach beurteilt,
ob sie evangeliumsgemäß, zeitgemäß, parti-
zipativ und zukunftsorientiert angelegt sind.
Bezogen auf alle Projekte ist auf eine in etwa
gleichmäßige Berücksichtigung der inhalt-
lichen Schwerpunkte (entlang der vier
Grundvollzüge) und der Art der Bewerber zu
achten, damit wirklich pastorale Vielfalt
gefördert wird.

•

 

Begründung

 

Das vorgeschlagene Verfahren kann die
Motivation zu pastoraler Innovation und
Kreativität bei Ehren- wie Hauptamtlichen
stärken. Es ist basisorientiert und transpa-
rent. Es trägt dem Wunsch der Bistums-
leitung nach Prioritätensetzung und Profil-
gewinnung bei gleichzeitiger Ressourcen-
schonung Rechnung. Ausformulierte Pro-
jektideen können es zudem im Einzelfall
erleichtern, Zugang zu Fördermitteln auch
aus anderen Modellvorhaben zu erlangen
(Drittmitteleinwerbung).

 

Mögliche Einwände

 

Der Gedanke, sich mit der qualifizierten
Beschreibung eines pastoralen Projekts
einem diözesanen Wettbewerb stellen zu
sollen, mag vielen zunächst fremd erschei-
nen. Der darin mitschwingende Leistungsge-
danke ist neu. Ein Tabu wird berührt. Wett-
bewerb und Konkurrenz sind in der Pastoral
eher unterschwellige, nicht jedoch offen ver-
handelte Themen. Ist zu befürchten, dass bei
einem solchen Verfahren die in Projektarbeit
Unerfahrenen außen vor bleiben? Dieser
Effekt kann sicherlich eintreten, eventuell
aber auch strukturell abgemildert werden;
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andererseits: Ist es nicht bereits jetzt so, dass
sich aus verschiedensten Gründen an be-
stimmten Orten pastorale Kompetenz und
Phantasie „ballen“? 

Es geht in dem vorgeschlagenen Verfahren
wohlgemerkt nicht um einen vom Produktiv-
bereich der Wirtschaft abgekupferten Ver-
such der bloßen Steigerung eines 

 

pastoralen
outputs

 

. Schon gar nicht soll die grund-
legende „Anti-Ökonomie der Gnade Gottes“
angetastet werden! Es geht um die Organisa-
tion von Pastoral unter Knappheitsbedin-
gungen. Es geht um das Etablieren einer
neuen Lernkultur, die Störungen als potenzi-
ell produktive Anstöße versteht. Regelmäßi-
ge Projekt- oder Jahresberichte, die Bedarfs-
analysen und Zielformulierungen ebenso
enthalten wie sie Rechenschaft über die
Zielerreichung geben, dürfen in Zukunft
zumindest für Teilbereiche der Pastoral nicht
länger im Bereich des Undenkbaren liegen!
Für eine „Kirche in der Marktgesellschaft“,
die sich zunehmend der Frage nach der
Qualität ihrer sozialen und religiösen
(„Dienst“-) Leistungen wird stellen müssen,
darf der – natürlich kritische (!) – Umgang
mit diesen für sie (noch) weithin unerprob-
ten Instrumenten nicht länger tabu sein.

 

Eine biblische Ermutigung

 

Die Bildsprache der Bibel ist immer wie-
der frappierend vielseitig. Das Gleichnis
vom anvertrauten Geld (Mt 25, 14-30) be-
nutzt nicht nur ganz selbstverständlich eine

 

Markt-Metapher, 

 

sondern ermuntert gerade-
zu zum Wuchern mit den Talenten, sprich:
Ressourcen. Wie können wir in Kirche für
unsere heutigen pastoralen Fragestellungen
an dieser biblischen Risikofreudigkeit parti-
zipieren? Was von der Zukunftshoffnung,
aus der dieses Gleichnis lebt, können wir als
einzelne Kirchenglieder in ein Mehr an 

 

Feh-
lerfreundlichkeit 

 

umsetzen? Wie kann aber
auch Kirche als System in Gestalt eines kon-
kreten Bistums lernen, sich mehr vor dem
Verrotten liebgewonnener, aber nicht mehr
zeitgemäßer Güter als dem Ausprobieren
neuer Wege zu fürchten?

Hermann-Josef Lauter OFM

 

Kirche als
Gemeinschaft 
Eine Vision des Papstes

 

Papst Johannes Paul II. hat zum Beginn
des neuen Jahrtausends ein Apostolisches
Schreiben NOVO MILLENNIO INEUNTE
veröffentlicht, das es verdient, sich einge-
hend mit ihm zu befassen. Es enthält eine
Vision von Christ-sein, Kirche, Spiritualität,
Pastoral und Mission, die weit über das hin-
ausweist, was heute innerkirchlich üblich ist.
Wir können hier nicht das ganze Schreiben
vorstellen, sondern greifen einen Abschnitt
heraus, der die Überschrift trägt: 

 

Eine Spiri-
tualität der Gemeinschaft

 

.
Einleitend wird gesagt: 

 

„Die Kirche zum
Haus und zur Schule der Gemeinschaft zu
machen

 

, darin liegt die große Herausforde-
rung, die in dem beginnenden Jahrtausend
vor uns steht, wenn wir dem Plan Gottes
treu sein und auch den tiefgreifenden Erwar-
tungen der Welt entsprechen wollen.“ Der
Papst weist als erstes auf das Glaubensfun-
dament der kirchlichen Gemeinschaft hin:
„Spiritualität der Gemeinschaft bedeutet vor
allem, den Blick des Herzens auf das
Geheimnis der Dreifaltigkeit zu lenken, das
in uns wohnt und dessen Licht auch auf dem
Angesicht der Brüder und Schwestern neben
uns wahrgenommen werden muss.“ Wir er-
leben heute in der Theologie und langsam
auch in der Spiritualität ein ganz neues
Bewusstwerden dieses zentralen Glaubens-
geheimnisses, das uns grundlegend von
allen anderen Religionen unterscheidet. Der
Papst zieht dann praktische Folgerungen für
den Umgang miteinander, „vor allem das
Positive im anderen zu sehen“, das auch ein
„Geschenk für mich“ ist, dem anderen „Platz
machen“, „indem ,einer des anderen Last
trägt’ (Gal 6,2) und den egoistischen Versu-
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chungen widersteht, die uns dauernd bedro-
hen, und Rivalität, Karrierismus, Misstrauen
und Eifersüchteleien erzeugen. Machen wir
uns keine Illusionen: Ohne diesen geistli-
chen Weg würden die äußeren Mittel der
Gemeinschaft recht wenig nützen. Sie wür-
den zu seelenlosen Apparaten werden, eher
Masken der Gemeinschaft als Möglichkei-
ten, dass diese sich ausdrücken und wach-
sen kann.“ Erstaunlich diese Worte, wie man
sie zu hören aus päpstlichem Mund nicht
gewöhnt ist.

Dann ist von der Reform der Römischen
Kurie die Rede, bei der noch viel zu tun sei,
„um die Möglichkeiten dieser Werkzeuge
der Gemeinschaft besser zum Ausdruck zu
bringen.“ Und schließlich Aufforderungen,
die es in den Diözesen zu verwirklichen gilt.
„Die Räume der Gemeinschaft müssen im
gesamten Leben jeder Kirche Tag für Tag auf
allen Ebenen gepflegt und ausgeweitet wer-
den. Hier muss die Gemeinschaft zum
Strahlen kommen in den Beziehungen zwi-
schen Bischöfen, Priestern und Diakonen,
zwischen Hirten und dem ganzen Volk Got-
tes, zwischen Klerus und Ordensleuten, zwi-
schen kirchlichen Vereinigungen und Bewe-
gungen. Zu diesem Zweck muss man die
vom Kirchenrecht zur Mitarbeit in der Teil-
kirche vorgesehenen Organe, wie die 

 

Pries-
ter- und Pastoralräte

 

, immer besser zur Gel-
tung bringen. Sie folgen zwar bekanntlich
nicht den Kriterien der parlamentarischen
Demokratie, weil ihre Arbeit Beratungs- und
nicht Entscheidungscharakter hat, doch ver-
lieren sie deshalb nicht an Bedeutung. Theo-
logie und Spiritualität der Gemeinschaft be-
wirken nämlich ein wechselseitiges Zuhören
zwischen Hirten und Gläubigen. Dadurch
bleiben sie einerseits in allem, was wesent-
lich ist, 

 

a priori

 

eins, und andererseits führt
das Zuhören dazu, dass es auch in den dis-
kutierten Fragen normalerweise zu ausgewo-
genen und gemeinsam vertretbaren Ent-
scheidungen kommt. Zu diesem Zweck müs-
sen wir uns die alte pastorale Weisheit zu
eigen machen, welche die Hirten, ohne jeg-
liche Schmälerung ihrer Autorität, dazu er-
mutigte, das ganze Volk Gottes so weit wie
möglich anzuhören.“ Hier sei an das Wort

eines anderen Papstes erinnert. Pius VI.
schrieb in einem Brief vom 22. September
1790: „Kann der Nachfolger des hl. Petrus
nach sorgfältiger Prüfung eine Doktrin ver-
künden, wenn er nicht sicher sein kann, dass
eine folgsame Herde der Stimme des Hirten
Gewicht verleiht?1

In diesem Sinne möge der Heilige Vater
einige kritische Rückfragen erlauben. Wäre
es nicht angebracht gewesen, wenn Paul VI.
vor der Verkündigung der „Doktrin“ – womit
nicht eine Glaubenslehre im strengen Sinne
gemeint ist – von „Humanae vitae“ die
Bischöfe und möglichst viele Laien befragt
hätte?2 Wäre es nicht auch ratsam gewesen,
die Meinung aller Bischöfe und kritischer
Theologen einzuholen, um die Entscheidung
in der Frage der Priesterweihe von Frauen
theologisch überzeugender und etwas weni-
ger „definitiv“ zu fällen? Gisbert Greshake
bemerkt in dem Artikel „Ordinatio sacerdo-
talis“ des neuen Lexikon für Theologie und
Kirche zu der Qualifikation dieser Lehrent-
scheidung durch die Glaubenskongregation
als „unfehlbar“: „Da dennoch auch unter
namhaften katholischen Theologen die Dis-
kussion über die Frauenordination nicht
abreißt, dürfte diese Qualifikation sehr hoch
gegriffen sein. Und es scheint – jedenfalls
einer Reihe von Theologen –, dass die Frage
einer Revision von Ordinatio sacerdotalis
nicht absolut und unter allen Umständen
ausgeschlossen ist.“ Wer die Geschichte des
Lehramtes etwas kennt, der weiß, wie so
manche päpstliche Lehre entweder ausdrück-
lich (z. B. die Stellungnahme Honorius’ I. zur
Frage der beiden Willen in Christus durch
das 6. ökumenische Konzil von Konstantino-
pel) oder durch langsamen Wandel in der
Praxis korrigiert worden ist (z. B. die „Zwei-
Schwerter-Theorie“ Bonifaz’ VIII.). Warum
sollte so etwas nur in der Vergangenheit
möglich und notwendig gewesen sein?

Kommunikation in der Kirche bedeutet
auch Offenheit für gegenseitige Kritik. Nie-
mand hat den Heiligen Geist für sich
gepachtet. Der Papst zitiert in seinem Schrei-
ben den hl. Paulinus von Nola: „Wir wollen
an den Lippen aller Gläubigen hängen, weil
in jedem Gläubigen der Geist Gottes weht.“
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Eine besonders wichtige Aufgabe kommt
den Theologen zu. Dazu sagt Hans Urs von
Balthasar: „Zwischen dem Lehramt und der
Theologie soll in der Kirche ein lebendiger
Austausch stattfinden, doch nicht wie zwi-
schen zwei einander gegenüber aufgerichte-
ten cathedrae, mit je verschiedenem göttli-
chen Auftrag, von denen aus gegeneinander
disputiert wird; vielmehr dürfte Newman
recht haben, wenn er die ,Theologie als das
fundamentale und regulative Prinzip des
ganzen kirchlichen Systems‘ ansieht, ,der
Offenbarung koextensiv‘, und befugt zu
bestimmen, was in kirchlichen Definitionen
als wahrhaft unfehlbar zu gelten hat, aber
trotzdem die Kompetenz der Theologie nicht
auf seiten der ,Ecclesia docens‘ sucht, son-
dern bei dem (in seiner Gesamtheit unfehl-
baren) Glaubenssinn aller Gläubigen.“3 Sa-
gen wir es etwas einfacher: Lehramt, Theolo-
gie und Gläubige gehören an einen runden
Tisch und sollten sich in strittigen Fragen so
lange Zeit zur Diskussion nehmen, bis ein
Konsens zustande kommt. Das wird nicht
immer leicht sein (s. Gal 2 und Apg 15), aber
für das Leben der Kirche besser als ein lehr-
amtlicher Kurzschluss.

In dem neuen ökumenischen Dokument
„Communio Sanctorum – Die Kirche als
Gemeinschaft der Heiligen, das von der
Bilateralen Arbeitsgruppe der Deutschen
Bischofskonferenz und der Kirchenleitung
der Vereinigten Evangelisch-Lutherischen
Kirche Deutschlands herausgegeben worden
ist4, ist von fünf „Bezeugungsinstanzen“ des
Glaubens der Kirche die Rede: die Heilige
Schrift, die Tradition, der Glaubenssinn der
Gläubigen, das kirchliche Lehramt und die
wissenschaftliche Theologie. „Jede der ge-
nannten Bezeugungsinstanzen hat eine eigen-
ständige und insofern nicht übertragbare
und ersetzbare Aufgabe. In der Glaubens-
gemeinschaft der Kirche sind sie einander
zugeordnet und aufeinander angewiesen, sie
bedingen sich gegenseitig und wirken inein-
ander, allerdings jede in der nur ihr gegebe-
nen Eigentümlichkeit.“5

„Die Wahrheit ist symphonisch“ lautet der
Titel eines immer noch lesenswerten Buches
von Balthasar’s, in dem das Zusammenspiel

der verschiedenen Faktoren, zu denen auch
die Philosophie zu rechnen ist, behandelt
wird6. Der Papst wirkt in seinem Apostoli-
schen Schreiben, von dem hier die Rede ist,
wie der Dirigent eines Orchesters, dessen
Zusammenspiel eingeübt werden muss. Die
Harmonie ist noch mangelhaft, Misstöne
kommen immer noch vor. Aber nicht nur
das Orchester, auch der Dirigent kann beim
Proben noch lernen.

 

Anmerkungen:

 

1 Zitiert in Internationale Katholische Zeitschrift
„Communio“ 1989, S. 442, Anm. 18 (dort die
historische Quellenangabe). 

2 Mich suchte einmal eine Frau auf, um meinen
seelsorglichen Rat einzuholen. Sie sagte: „Ich
habe vier Kinder und bin krank. Der Arzt hat mir
gesagt, ich dürfe kein Kind mehr bekommen.
Mein Mann nimmt keine Rücksicht.“ Was hät-
ten die Befürworter einer „Korrektur“ der „Kö-
nigsteiner Erklärung“ dieser Frau geraten? 

3 H. U. v. Balthasar: Der antirömische Affekt – Wie
lässt sich das Papsttum in der Gesamtkirche
integrieren? Herderbücherei, Freiburg 1974, 195.
Die Quellen der Newman-Zitate sind dort ange-
geben. Balthasar bemerkt in kritischer Weitsicht:
„Das II. Vatikanum hat grundsätzlich die Wün-
sche und Sehnsüchte der Integration des Zen-
trums in den Umkreis, nach Verbindung von
Spitze und Basis erfüllt. Grundsätzlich, denn bis
diese Integration lebensmäßig eingeübt, vollzo-
gen, zur zweiten Natur geworden ist, kann der
Weg noch weit sein.“ (66) 

4 Bonifatius Verlag, Paderborn, und Verlag Otto
Lembeck, Frankfurt. 

5 aaO. 43. 
6 Johannes Verlag, Einsiedeln 1972.
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Erwin Dirscherl / Christoph Dohmen

 

Zukunft im
Rücken
Gottesbegegnung in unserer Zeit

 

1

– Das Zukunftsgespräch in der Diözese
Osnabrück ist ein Gespräch zwischen vielen.
Viele können nicht gleichzeitig mit vielen
anderen sprechen. Das Gespräch vieler lebt
vom Dialog von zwei Seiten und hat dort
seine Wurzel. Wo ich im Dialog bin, da
bin ich mit einem einzigartigen anderen
konfrontiert und setze mich mit ihm aus-
einander. Es ist spannend, dass auch die
biblische Schöpfungsgeschichte von einem
Dialog zwischen zweien, Schöpfer und
Geschöpf, erzählt. Der Dialog ist die Wurzel
des Gesprächs mit einem Dritten, der hin-
zutritt und auch sein Recht verlangt. Wie
werde ich dem Dritten und allen anderen
Dritten gerecht? Hier behält der Dialog seine
Bedeutung, der die Einzigkeit eines jeden
Gesprächspartners in Erinnerung ruft. Wir
wollen von zwei Seiten heute in dieses
Gespräch eintreten, um in das Zukunftsge-
spräch unseres Bistums hineinzunehmen.

– Aber, wie zukunftsträchtig ist das eigent-
lich, alte Post zu lesen? Diese Frage muss
man sich stellen, wenn man sieht, dass das
sogenannte Zukunftsgespräch in unserem
Bistum, das in aller Munde ist, sich auf
einen uralten, über zweitausend Jahre alten
Brief bezieht2.

 

Das ist der Wortlaut des Briefes, den der
Prophet Jeremia aus Jerusalem an den Rest
der Ältesten der Gemeinde der Verbann-
ten sandte, an die Priester, Propheten und
das ganze Volk, das Nebukadnezzar von
Jerusalem nach Babel verschleppt hatte, 
nachdem der König Jojachin, die Herrin,
die Hofbeamten, die Großen von Juda

und Jerusalem sowie die Schmiede und
Schlosser aus Jerusalem fortgezogen waren;
er schickte den Brief durch Elasa, den
Sohn Schafans, und Gemarja, den Sohn
Hilkijas, die Zidkija, der König von Juda,
nach Babel zu Nebukadnezzar, dem König
von Babel, sandte: 
So spricht der Herr der Heere, der Gott
Israels, zur ganzen Gemeinde der Ver-
bannten, die ich von Jerusalem nach Babel
weggeführt habe: 
Baut Häuser, und wohnt darin, pflanzt
Gärten, und esst ihre Früchte! 
Nehmt euch Frauen, und zeugt Söhne und
Töchter, nehmt für eure Söhne Frauen,
und gebt eure Töchter Männern, damit sie
Söhne und Töchter gebären. Ihr sollt euch
dort vermehren und nicht vermindern. 
Bemüht euch um das Wohl der Stadt, in
die ich euch weggeführt habe, und betet
für sie zum Herrn; denn in ihrem Wohl
liegt euer Wohl. 
Denn so spricht der Herr der Heere, der
Gott Israels: Lasst euch nicht täuschen von
den Propheten, die unter euch sind, und
von euren Wahrsagern. Hört nicht auf die
Träume, die sie träumen. 
Denn Lüge ist das, was sie euch in mei-
nem Namen weissagen; ich habe sie nicht
gesandt – Spruch des Herrn. 
Ja, so spricht der Herr: Wenn siebzig Jahre
für Babel vorüber sind, dann werde ich
nach euch sehen, mein Heilswort an euch
erfüllen und euch an diesen Ort zurück-
führen. 
Denn ich, ich kenne meine Pläne, die ich
für euch habe – Spruch des Herrn –, Pläne
des Heils und nicht des Unheils; denn ich
will euch eine Zukunft und eine Hoffnung
geben. 
Wenn ihr mich ruft, wenn ihr kommt und
zu mir betet, so erhöre ich euch. 
Sucht ihr mich, so findet ihr mich. Wenn
ihr von ganzem Herzen nach mir fragt, 
lasse ich mich von euch finden – Spruch
des Herrn. Ich wende euer Geschick und
sammle euch aus allen Völkern und von
allen Orten, wohin ich euch versprengt
habe – Spruch des Herrn. Ich bringe euch
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an den Ort zurück, von dem ich euch weg-
geführt habe. (Jer 29,1-14)

 

Stützt man sich auf diesen Brief, weil er
inhaltlich eine so großartige Perspektive hat
oder weil man davon ausgeht, dass das, was
Gott dort den verbannten Israeliten zugesagt
hat, auch uns heute noch gelten würde? „Ich
gebe euch Zukunft und Hoffnung“, heißt es
dort. Was ist das aber, was Gott hier seinem
Volk geben will? Die biblischen Menschen
haben allein schon aus dem Wort Hoffnung
mehr herausgehört als wir, denn im hebräi-
schen Wort für Hoffnung 

 

tiqwa 

 

ist das Wort

 

qaw, 

 

das Faden, Schnur etc. heißt, enthalten.
Hoffnung ist also im wahrsten Sinn des
Wortes etwas, das gespannt ist und gespannt
sein lässt. Aber Hoffnung ist noch mehr, sie
ist etwas, das zusammenbindet und zusam-
menhält. Hoffnung, das bedeutet im bibli-
schen Verständnis Sammlung. Nach innen
ist solche Sammlung mit Konzentration,
Meditation, mit Besinnung (sich sammeln)
verbunden; nach außen ist es das Sich-
zusammentun – Gemeinschaft – Zusam-
menhalt. Wenn es im Brief des Jeremia heißt,
dass Gott Israel Hoffnung geben will, dann
meint das eben nicht, dass es für Israel
einfach weitergehen wird, sondern hier geht
es um ein spannungsvolles Ereignis. Die
Sammlung zu Einheit und Gemeinschaft in
der Besinnung auf das Wesentliche lässt
Neues beginnen, ja, lässt ungeahnte Mög-
lichkeiten Wirklichkeit werden. Wie ein we-
nig Wasser, das in der Wüste Blumen zum
Blühen bringt, deren Samen zuvor uner-
kannt im Boden lag, so will Gott den Anstoß
geben, dass aus dem Verborgenen Leben
aufbricht. Solche Hoffnung hat nichts zu tun
mit der ständigen Ausschau nach dem
modischen Wechsel, der Erwartung, dass
immer alles anders werden müsse. Solche
Hoffnung lebt vielmehr aus der Kraft der
Rückbesinnung, deshalb haben in unseren
Tagen Juden, die wieder im Land ihrer Väter
leben wollten, ihre Nationalhymne
„HaTiqwa“, was einfach „die Hoffnung“
heißt, genannt. 

– Es ist auch eine Schnur, durch die wir
mit den Erfahrungen der Vergangenheit ver-

bunden sind. Die Kraft der Rückbesinnung
kommt in einem Wort zum Ausdruck, das
dem jüdischen wie dem christlichen Denken
gleichermaßen bedeutsam ist: 

 

memoria,

 

Erinnerung. 
Ohne diese Erinnerung sind Hoffnung

und Gottesbegegnung nicht möglich. Das
biblische Zeitverständnis unterscheidet sich
wesentlich von unserem. Wir verstehen den
Menschen als einen, der die Vergangenheit
im Rücken hat und auf eine Zukunft zugeht,
die er vor sich liegen sieht. Das jüdische
Sprechen von Zeit geschieht auf andere Wei-
se. Walter Benjamin hat dies in dem ein-
drücklichen Bild des Engels der Geschichte
vor Augen gestellt. Dort wird der Engel der
Geschichte als eine Gestalt vorgestellt, die
mit dem Gesicht in die Vergangenheit blickt
und deren Rücken der Zukunft zugewandt
ist. Ein Sturm weht vom Paradies her und
treibt den Engel mit seinen ausgebreiteten
Flügeln immer mehr in die Zukunft. Er sieht,
was in der Vergangenheit passiert, und wird
immer mehr in eine unbekannte Zukunft
getrieben, die in seinem Rücken liegt, die er
nicht sehen kann. Gibt es Rettung in der
unbekannten Zukunft? Hoffe ich nur für
mich oder auch für die anderen? Was ist mit
den Verheißungen, die in der Vergangenheit
ergangen sind? Der Mensch – geht er nicht
so durch die Zeit, wie Benjamin es schildert:
Mit dem Rücken zur Zukunft, die er nicht
sehen kann, und die seine ganze Hoffnung
und sein ganzes Wagnis des Vertrauens
herausfordert? Und mit dem Gesicht der
Vergangenheit zugewandt, die ihm die Erin-
nerung des Vergangenen und der dort
ergangenen Verheißungen ermöglicht. Erin-
nern, das die Erfahrung des Volkes Israel
und des Weges Jesu als für meine Gegenwart
bedeutsam in das Gedächtnis ruft und
nichts vergisst. Erfahrungen einer spannen-
den Geschichte Gottes mit den Menschen,
wie sie von der Heiligen Schrift bezeugt
wird. Eingedenken, das nicht nur ich vollzie-
he, sondern in dem Gott mir das Geschehe-
ne in Erinnerung ruft. Er knüpft die Schnur,
die mich zusammen mit den anderen in der
Zeit hält, zwischen Vergangenheit und
Zukunft.
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– Von diesem biblischen Zeitverständnis
her lohnt es sich, den Blick auch noch ein-
mal zurück zu werfen auf das Wort des Jere-
miabriefes: „Ich will euch Zukunft und Hoff-
nung geben“. Wörtlich meint das Wort für
Zukunft „die rückwärtigen Dinge“, das Ver-
borgene, ja das Ende. Was damit gemeint ist,
wenn Gott selbst auch die Menschen auf
diese Dinge „in ihrem Rücken“ verweist, das
macht eine zentrale biblische Geschichte
deutlich. Als Mose vom Berg Sinai herunter-
kam, wo er die Gebote Gottes empfangen
hatte, da muss er bald feststellen, dass das
Volk sich schnell von dem Gott abgewendet
hat, der sich ihm gerade erst zugewandt hat-
te. Für Mose scheint die Geschichte Gottes
mit Israel wahrhaftig ans Ende gekommen zu
sein, als er das goldene Kalb sieht. Doch er
macht sich trotzdem auf, um Fürbitte für das
Volk bei Gott einzulegen. In einem wunder-
schönen, sehr vertrauten Gespräch verhan-
delt Mose mit Gott, wie es weitergehen
könnte. Stück um Stück ringt Mose Gott
eine Zusage nach der anderen ab. Gott will
dem Volk vergeben, er ist bereit, mitzuzie-
hen, ja in der Mitte des Volkes zu wohnen,
wie es in sehr bildhafter, anschaulicher Rede
heißt. Von so viel Entgegenkommen ermu-
tigt, scheint Mose fast ein wenig übermütig
zu werden, denn nachdem Gott auf all seine
Wünsche eingegangen ist, will Mose
schließlich noch Gottes Herrlichkeit sehen.
„Nicht sieht mich der Mensch und lebt“,
erwidert Gott dem Mose, um ihm die
Unmöglichkeit seines Verlangens vor Augen
zu führen. Und doch, Gott benutzt den
Wunsch des Mose, um ihm zu zeigen, was
Offenbarung, Gottesbegegnung, bedeutet.
Er weist ihn auf eine Stelle im Felsspalt hin
und sagt ihm, dass er, Gott, an ihm vorüber-
ziehen will. Viele deutsche Übersetzungen
sagen an dieser Stelle, dass Gott Mose nicht
sein Angesicht, sondern nur seinen Rücken
zeigen wolle. Doch das ist mehr als unsin-
nig, denn das entsprechende hebräische
Wort meint nicht nur das räumliche Hinten,
sondern auch das zeitliche Nachhinein, das
Spätere, das zum Vorübergang, in dem die
Nähe Gottes passiert, besser passt. Josef
Hertz, ein jüdischer Rabbiner, hat deutlicher

gesehen, worum es hier geht, wenn er
schreibt: „Nur rückwärts blickend, nur aus
den von Ihm ausgegangen Wirkungen und
Eindrücken, vermögen wir uns eine Vorstel-
lung von Ihm zu bilden“. Gott kann nur aus
den Spuren, die er in unserer Geschichte
hinterlassen hat, erkannt werden. Der so an
Mose vorüberziehende Gott spricht sich
selbst aus, er offenbart Mose sein Wesen als
„barmherziger und gnädiger Gott, als verzei-
hender und vergebender Gott“. So kann der
Weg Israels und der Weg des Mose weiter-
gehen. Das ist die Zukunft, die Gott gibt!

– Wenn aber von den Spuren Gottes in
der Geschichte gesprochen wird, dann be-
kommen wir es mit Vergangenem zutun.
Was aber bedeutet Gottes Gegenwart?

Zunächst die Frage: Wie erleben wir
Gegenwart? Ist sie greifbar? Können wir sie
finden? Wir leben immer unmittelbar in der
Gegenwart, aber wir haben Probleme, wenn
wir sie begreifen wollen. Die Gegenwart ist
da und sie ist nicht da, sie geschieht in
einem Augenblick. Jetzt, dieser Moment,
schon ist er vergangen. 

Der Wunsch „verweile doch, du bist so
schön“, ist nicht zu verwirklichen. Wenn wir
über Gegenwärtiges nachdenken oder darü-
ber sprechen, kommen wir immer schon zu
spät, denn die Gegenwart ist schon nicht
mehr, wenn wir über sie nachsinnen. Wenn
wir fragen, was passiert ist, oder was es uns
bedeutet, dann ist dies Geschehen schon
Vergangenheit geworden und wir beziehen
uns in der Erinnerung darauf. Erst im Nach-
hinein haben wir Zugang zur Bedeutung der
Gegenwart. 

Was bedeutet auf diesem Hintergrund
Gegenwart Gottes? Sie ist da und sie ist
nicht da, unverfügbar. Gott, der auf uns
zukommt und an uns vorübergeht, der nahe
und der ferne Gott. Mose, der Gott im
Nachhinein sieht. Gott, der aus der Zukunft
auf ihn zukommt, an ihm in der unergreif-
baren Gegenwart vorüberzieht und in jene
Vergangenheit hineingeht, die Mose vor
Augen hat. Was Gegenwart bedeutet, wie sie
geschieht, erschließt nur der Blick in die Ver-
gangenheit. In der Geschichte Israels und
der Geschichte Jesu geschah die unmittelba-
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re Nähe, der Vorübergang Gottes. Memoria,
Gedächtnis dessen, was geschah, das ist
unser Zugang zur Bedeutung der Gegenwart
Gottes, die er uns immer wieder neu
schenkt, indem er auf uns zukommt, und
uns nahe ist als der entzogene, vorüberge-
gangene Gott. 

Spannende Gottesbeziehung in der Zeit.
Gott, der uns ergreift, ohne dass wir ihn fest-
halten könnten. Gott, der uns in der Zeit
berührt, der seine Spuren in der Zeit hinter-
lässt. Zeit, die zwischen uns und Gott pas-
siert, Zeit, die zwischen uns Menschen pas-
siert. Zeit, die spannende Beziehung zwi-
schen uns und Gott. Und wenn wir fragen,
in welche Zukunft wir gehen, dann dürfen
wir uns der Verheißung Gottes erinnern.
Erinnern wir für einen Moment Mt 25,31 ff,
wo geschrieben steht, dass wir in den
geringsten unserer Brüder und Schwestern
Christus und darin Gott selbst begegnen.
Dies bedeutet, dass Gottesbegegnung auch
in unserer Zeit dort geschieht, wo wir unse-
rem Nächsten begegnen. Wenn wir den Spu-
ren Gottes folgen, begegnen wir den ande-
ren Menschen, die in dieser Spur auf uns
zukommen. Spannendes Wagnis der Begeg-
nung in der Zeit, in der Gott uns vergebend
nahe ist als unbegreifliches Geheimnis
unseres Lebens.

– In dieser Nähe Gottes haben wir eine
Zukunft. Sichtbar steht Gott vor unseren
Augen, wenn wir in die Vergangenheit
blicken, und ihn in menschlicher Gestalt in
Jesus erblicken. Er begegnet uns im Wort der
Heiligen Schrift. In diesem Wort ist nicht
Vergangenheit, sondern Gegenwart Gottes
bei uns. Das ist unsere Hoffnung. Am Ende
dieses Jahrtausends haben wir nicht die
Angst im Nacken, sondern eine Zukunft im
Rücken! 

 

Anmerkungen:

 

1 Nach dem „geschichtsträchtigen“ Jahr 1998 mit
den Jubiläumsfeiern zur dreihundertfünfzigsten
Wiederkehr des Westfälischen Friedensschlus-
ses in Osnabrück und Münster und dem damit
verbundenen „ökumenischen Kirchentag“ in
Osnabrück am 3.–5. Juli 1998, begann 1999 im
Bistum Osnabrück das sogenannte „Pastorale
Zukunftsgespräch“. Der hier abgedruckte Text,
der als Dialogpredigt am dritten Fastensonntag
im Dom von Osnabrück gehalten wurde, steht
in dieser Spannung der Geschichtserinnerung
und Zukunftshoffnung. Nach dem nun vollzo-
genen Übergang ins 3. Jahrtausend will er einla-
den, über unseren Ort in der Zeit – zwischen
Vergangenem und Kommendem – wie beim
Luftholen innezuhalten. 
Dieses „Nachsinnen“ ist unserem Kollegen, Prof.
Dr. Friedhelm Jürgensmeier, dessen aktiver
Dienst als Hochschullehrer für das Fach Kir-
chengeschichte am Institut für Katholische
Theologie der Universität Osnabrück, sozusa-
gen mit dem 2. Jahrtausend zu Ende geht,
freundschaftlich gewidmet.

2 Als biblischer Grundlagentext für das Zukunfts-
gespräch war der „Brief an die Verbannten“ aus
Jer 29,1-14 ausgewählt worden.
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Willibald Bösen: Galiläa. Lebensraum und Wir-
kungsfeld Jesu. Herder Freiburg / Basel / Wien
1998. 287 S.; 32,– DM.

 

Die Bibel legt größten Wert auf Konkretionen.
Sie setzt sich von allen Mythen dadurch ab, dass
sie ihre Botschaft in Raum und Zeit verortet sein
lässt. Auch wir Christen stellen diese Besonder-
heit der biblischen Botschaft in den Vordergrund,
wenn wir von Inkarnation, von der Menschwer-
dung Gottes sprechen. Wir erzählen keine mythi-
sche Wahrheit, sondern sind der Überzeugung,
dass das, worauf unser Glaube sich richtet, in
einem konkreten Menschen, der wie alle Men-
schen zu einer bestimmten Zeit und an einem
bestimmten Ort gelebt hat, sich ereignete. Das
bedeutet, dass der Jesus, den wir als den Christus
bekennen, in ein ganz bestimmtes Land gehört, in
einen bestimmten Lebensraum, in ein Volk, in
dem er zu einer bestimmten Zeit lebte.

Diesen Lebensraum und dieses Wirkungsfeld
Jesu besser und tiefer kennen zu lernen, ist Ziel
des vorliegenden Galiläa-Buches von Bösen. Jeder
Hl. Land-Pilger kann es bestätigen: Galiläa steht
etwas im Schatten von Jerusalem, heute wie vor
2000 Jahren. Damals pilgerte man zuerst an die
Hl. Stätten nach Jerusalem, und erst danach pil-
gerte man – wenn überhaupt – nach Norden.
Auch heute reist man nach Israel mit Blick „stracks
nach Jerusalem“ (Lk 9,51). Dabei ist Galiläa für
uns Christen von nicht geringerer Bedeutung. Alle
vier Evangelien enthalten in der Mehrheit Erzäh-
lungen, die hier angesiedelt sind. In Galiläa liegt
Nazareth, die Heimatstadt Jesu. Hier liegt Kafa-
maum, die das Zentrum der Gottesreichverkündi-
gung Jesu bildet. „Weit stärker als von Jerusalem
ist Jesus von Galiläa geprägt“ (11), so lautet das
Resümee von Bösen. Er folgert daraus: „Wer ihn
[Jesus] verstehen will, muss in Galiläa mit seiner
Reise beginnen“ (11). Das gilt im wörtlichen und
übertragenen Sinn.

Das Galiläa-Buch von Bösen ist eigentlich des-
sen Habilitationsschrift. Dieser Umstand könnte
einen unvoreingenommen Leser zu der Annahme
verleiten, er könnte mit der Lektüre des Buches
hilflos überfordert zu sein, weil das Buch zu
schwer und kompliziert sei. Aber Bösen hat
bereits in früheren Publikationen gezeigt (z. B.
„Der letzte Tag des Jesus von Nazareth“, Freiburg
1994 [Passionsberichte]; „In Bethlehem geboren“,
Freiburg 1999 [Kindheitsgeschichten]), dass er es
meisterhaft versteht, exegetisches Fachwissen
anschaulich zu vermitteln, ohne Abstriche beim
Inhalt zu machen. Schautafeln, Zeichnungen und
Tabellen ergänzen die lebendige Darstellung.
Gewissenhaft und akribisch trägt er die neuesten

Erkenntnisse über das Galiläa der Zeitenwende
zusammen, sowohl aus der physischen Geogra-
phie (Klima, Flora, Fauna usw.) als auch aus der
historischen Geographie (Zeitgeschichte, politi-
sche und religiöse Situation) des Landes. Auf dem
Hintergrund dieses reichhaltigen Materials gelingt
es ihm, die alten biblischen Jesus-Geschichten
neu zum Sprechen zu bringen. Faszinierend finde
ich vor allem seine Ausführungen über die
Gleichnisse Jesu. Hier macht der Verfasser über-
zeugend deutlich, dass die Landschaft Galiläa die
Motivquelle ist, aus der Jesus bei der Konzeption
seiner Gleichnisse schöpft (55).

Das Buch kann uneingeschränkt empfohlen
werden, nicht nur als Informationsquelle für den
Hl.-Land-Pilger, sondern auch als nützliche Grund-
lage für die Verkündigung.

 

Peter Seul

 

Herbert Feser: Der menschliche Lebenszyklus.
Peter Sabo Verlag, Schwabenheim a. d. Selz
2000. 214 S.; 38,50 DM.

 

Theologen und pastorale Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter sind meist recht gut in der philosophi-
schen und theologischen Anthropologie orien-
tiert. Die sozialpsychologischen Aspekte dagegen
gehören auch in der Ausbildung noch keineswegs
zum „Basiswissen“.

Wer sich in diesem Bereich „nachqualifizieren“
bzw. erneut einen Überblick verschaffen möchte,
findet im vorliegenden Buch in kompakter Weise
die psychologischen Grundtatsachen zum mensch-
lichen Lebenszyklus im Hinblick auf eine För-
derung seelischer und sozialer Gesundheit zu-
sammengestellt. Leitfragen sind: „Wie werden wir
zu dem, was wir sind? Wie entwickeln sich das
„Selbst“ in seiner biologischen Determiniertheit
und in seiner gesellschaftlich-sozialen Einbin-
dung? Was bewirkt Hoffnung und Wachstum, was
Scheitern? Auf welche Weise organisiert sich das
menschliche Selbst in seinen Sozialbezügen allge-
mein und nach einer Krise, wie schafft es Bedeu-
tung und Lebenssinn?

Neu und bemerkenswert an dieser Publikation
ist, dass sie den gesamten menschlichen Lebens-
lauf untergliedert in elf Lebensabschnitten in den
Blick nimmt, vom Embryonalstadium bis hin zum
höheren Erwachsenenalter einschließlich der Si-
tuation des Sterbens. Die meisten entwicklungs-
psychologischen Studien beschränken sich immer
noch auf das Kindes- und Jugendalter. Hier dage-
gen wird den verschiedenen Stadien des Erwach-
senenalters die gleiche Aufmerksamkeit geschenkt.
Die einzelnen Kapitel zu den elf Lebensabschnit-
ten sind in gleicher Weise gegliedert: Im ersten
Unterkapitel wird der Lebensabschnitt charakteri-
siert und es werden insbesondere psychologische
Erkenntnisse altersbezogener Selbst- und Sozial-
entwicklung geschildert. Im zweiten Unterkapitel
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finden sich jeweils authentische Fall-, Text-, Bild-
und Praxisbeispiele mit entsprechenden Hinwei-
sen und Hilfen für Erziehung, Beratung, Beglei-
tung und Diagnostik. Auch wenn diese Beispiele
nicht unmittelbar den pastoralen Arbeits- und
Begegnungsfeldern entnommen sind, so lassen
sich jedoch unschwer Korrelationen entdecken.
Unmittelbar theologische und pastorale bzw. reli-
gionspädagogische Aspekte kommen nicht zur
Sprache, finden sich jedoch implizit in den
Grundlagen der humanistischen Psychologie wie-
der, auf deren Hintergrund der Autor den
menschlichen Lebenszyklus betrachtet.

Wer den Menschen in seinem pastoralen Han-
deln heute gerecht werden will, wird auf die
Kenntnis der sozialpsychologischen Grundlagen
seiner Entwicklung in den verschiedensten Le-
bensstadien nicht verzichten können. Insofern ist
dieses wissenschaftlich fundierte, übersichtlich
gestaltete und auch für psychologisch wenig vor-
gebildete pastorale Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter sehr empfehlenswert.

 

Karl Heinz Schmitt

 

Wolfgang Picken: Abschied nehmen vom Leben.
Erfahrungen mit Sterben, Tod und Trauer, wie-
dergefunden in Bildern von Sieger Köder. Kreuz
Verlag, Stuttgart 2000. 188 S.; 39,90 DM.

 

Der jüngste Gesetzbeschluss aus den Nieder-
landen hat die Diskussion um die sog. aktive Ster-
behilfe auch bei uns in Deutschland neu entfacht.
Die Erfahrung von Menschen in der Sterbebeglei-
tung, besonders in der Hospiz-Bewegung, zeigt
jedoch, dass der „Notruf“ eines todkranken Men-
schen („Ich will endlich sterben“) weniger der töd-
lichen Injektion gilt. Vielmehr äußert sich hierin –
mehr oder weniger verschlüsselt – die Bitte um
Linderung der Schmerzen und vor allem der
Wunsch nach vermehrter menschlicher Zuwen-
dung.

Auf diesem Hintergrund erhält das Buch des
Kölner Priesters Wolfgang Picken „Abschied neh-
men vom Leben“ seine Aktualität und Bedeutung.
Seine Publikation ist ein leidenschaftliches Plädo-
yer für eine menschenwürdige Begleitung Leiden-
der und Sterbender. Picken fordert: „Es müsste
eigentlich ein Menschenrecht sein, dass man ster-
ben darf, wie man geboren wird: nicht allein“
(132)! Doch die Realität in den Krankenhäusern
spricht zum Teil eine andere Sprache. Für den
Autor werden immer noch viele Sterbende bis
zum Tod mit therapeutischen Maßnahmen ge-
quält oder in die Einsamkeit einer „Abstellkam-
mer“ abgeschoben. „Viele Betroffene, die im Ver-
lauf ihres persönlichen Kreuzwegs jedes nur denk-
bare körperliche und seelische Leid erfahren
haben, müssen am Ende auch noch erdulden,
dass ihnen das Letzte genommen wird, was ihnen
geblieben ist: ihre Würde“ (113).

Picken kritisiert nicht nur die Anonymität vieler
Krankenhäuser und Altenheime, die Überbelas-
tung des Ärzte- und Pflegepersonals. Er zeigt auch
die Versäumnisse und Defizite auf, die das Han-
deln von Kirche bei der Sterbebegleitung aufweist,
weil sie nicht selten den Leidenden und ihren
Angehörigen nur sehr punktuell beisteht. Er be-
tont zugleich die großen pastoralen Chancen für
die Seelsorge, auch wenn die Begleitung zum Tod
und während der Trauer zugegebenermaßen ein
Prozess ist, der viel Zeit in Anspruch nimmt.
„Menschen in Trauer beizustehen heißt da zu
sein, wo andere sich rar machen. Hier können wir
[als Christen] ein Beispiel wirklicher Nächstenlie-
be setzen, das die Betroffenen zu schätzen wissen
und sie neu für den Glauben öffnet. Wo sind wir
als österliche Bewegung und Gemeinschaft nöti-
ger als dort, wo die Frage nach dem Sinn und dem
Ziel des Lebens gestellt wird“ (Interview Rheini-
scher Merkur Nr. 47/2000, 27)?

Vor den Handlungsimpulsen für einen men-
schenwürdigen und einfühlsamen Umgang mit
denen, die in irgendeiner Weise „Abschied vom
Leben“ nehmen müssen, steht die Bestandsauf-
nahme der Auseinandersetzung und der Umgang
mit Tod und Trauer in der heutigen Zeit, die für
Picken vor allem von Anonymität, Individualismus
und Leistungsdenken geprägt ist. Nichts im Leben
der Menschen ist so sicher wie der Tod. „Leid und
Tod [sind] keine Unglücksfälle, sondern feste
Regeln des menschlichen Lebens“ (24 f). Doch
beides wird heute zunehmend tabuisiert. Es „kann
leicht der Eindruck entstehen, als seien Tod und
Leid doch erfolgreich aus der modernen Welt ver-
drängt, wären da nicht immer wieder die unerwar-
teten Katastrophen, Schicksalsschläge und Todes-
fälle“ (24), die das Leben der Öffentlichkeit und
das des einzelnen Menschen erschüttern. Dass
jedoch Tod und Leid in der Gesellschaft so sehr
ausgeblendet werden, sieht Picken nicht zuletzt im
Mangel an religiöser Verankerung begründet.

Der Autor zeigt ausführlich, dass Sterben ein
langer Weg sein kann und dass Sterbende auf die-
sem Weg verschiedene Wegstrecken zurücklegen
müssen. Die erste entscheidende Wegstation ist
die Wahrheitsvermittlung. Der Todkranke erfährt
von der Ausweglosigkeit seiner Situation. Danach
durchlebt er verschiedene Phasen, etwa die Ver-
neinung der Todeswahrheit, die Auflehnung ge-
gen und das Verhandeln mit Gott, die Depression,
die Mutlosigkeit sowie die Annahme und
Bejahung des Todes (vgl. 47–134).

Picken gelingt es anhand zahlreicher Beispiele
aus seinen eigenen Erfahrungen im Umgang mit
Leidenden und Sterbenden, die unterschiedlichen
Erscheinungsformen von Leid aufzuzeigen. Auf
diese Weise bekommen Leid und Tod, gerade für
einen Leser, dem die alltägliche und unmittelbare
Erfahrung fehlt, ein unverwechselbares Gesicht
und eine einmalige persönliche Geschichte.
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Ein prägnanter Bestandteil des Buches sind in
diesem Zusammenhang die (manchmal allzu)
bekannten Bilder von Sieger Köder. Diese sind
aber nicht pittoreskes Beiwerk. Sie verdichten viel-
mehr die genannten Leiderfahrungen und helfen,
das auszudrücken, was sowohl von Leidenden als
auch von Begleitern oft so schwer ins Wort zu
bringen ist, die düstere Vorahnung, die Klage, die
Ohnmacht, der Kampf, die letzten Stunden, der
Tod, aber auch die Hoffnung auf Auferstehung.
Außerdem tragen die Bilder Sieger Köders dazu
bei, „die Bibel mit neuen Augen zu lesen. Man
stellt eine ungeahnte Verbundenheit zwischen
sich und dem Gott des Glaubens fest. [. . .] Unab-
hängig davon, ob man in ihm den Sohn Gottes
erkennt, kann Jesus so zum Bruder und Freund,
zum wertvollen Wegbegleiter werden, weil er in
der menschlichen Not solidarisch und wohltuend
nahe ist“ (20).

Es ist die Erfahrung von Picken und vieler Seel-
sorger aus der Sterbepastoral, dass „der christliche
Glaube an die Auferstehung den Sehnsüchten der
meisten Menschen, zumal der Sterbenden, sehr
nahe“ kommt (181). Auch die Begleiter selbst, so
der Autor, finden ein neues Verhältnis zu ihrem
eigenen Leben und ihrem Glauben. Man spürt als
Weggefährte nicht selten, „dass es einen Gott ge-
ben muss, der den Menschen stets neu aufzuste-
hen hilft, und dass eine jenseitige und himmlische
Welt existiert“ (182).

Die behutsame Art und Weise, wie Picken die
eigenen Erfahrungen in der Begleitung Leidender
und Sterbender ins Wort bringt und wie er gleich-
zeitig das Gespräch über die Kraft des christlichen
Glaubens mit seinem Leser sucht, lässt das Buch
zu einer wirklichen Hilfe werden für die vom Leid
Betroffenen sowie für ihre Helfer und Begleiter.

 

Peter Seul

 

Anne Granda, Inge Jaumann, Lenore Körner: Exer-
zitien im Alltag. Geistliche Übungen für Advent,
Fastenzeit und andere Anlässe im Jahr. Hg. von
Günther Lohr. Kösel Verlag, München 1998. Mit
22 Abbildungen, 212 S.; 24,90 DM.

 

Um es vorweg zu sagen: Dieses Buch ist keine
Abhandlung, die beschreibt, wie Exerzitien im All-
tag aussehen, sondern es ist ein Übungsbuch. Es
stellt ein Modell von Exerzitien im Alltag vor, das in
den vergangenen Jahren in der Erzdiözese München
und Freising erarbeitet wurde, ergänzt um konkrete
Übungsvorschläge für die Advents- und Fastenzeit
sowie für weitere Feste und Anlässe des Jahres. 

Das Buch richtet sich in erster Linie an Teilneh-
merinnen und Teilnehmer von Exerzitien im Alltag
und gibt ihnen Texte, Erklärungen und Anleitungen
mit konkreten Übungsschritten an die Hand. Sehr
einladend sind dabei die übersichtliche Darstellung
und die geschickte didaktische Aufarbeitung des
Materials. Gerade solchen Gläubigen, die bisher zu

Exerzitien im Alltag wenig Kontakt hatten, bietet das
Werk eine grundlegende Einführung in das Selbst-
verständnis dieser Exerzitienform und beschreibt
sehr ausführlich und präzise die einzelnen Übungs-
schritte. Es lässt allerdings auch keinen Zweifel da-
ran, dass es hier nicht um esoterische Höhenflüge,
sondern um konkrete Gebetspraxis geht. Für den
Anfänger dürfte durchaus hilfreich sein, von den
unter Umständen sehr gemischten Erfahrungen der
Teilnehmerinnen und Teilnehmer in den verschie-
denen Übungswochen zu lesen (19–26) oder z. B.
die einzelnen Schritte einer Wahrnehmungsübung
zum Stillwerden (32–37) oder die Stufen in der
Meditation eines biblischen Textes (39–42) für sich
zu Hause in Ruhe noch einmal nachlesen zu kön-
nen. Gleiches gilt übrigens in besonderer Weise für
Haupt- und Ehrenamtliche in der Seelsorge, die
nach einem eigenen persönlichen Einübungspro-
zess in Exerzitien im Alltag diese Form in ihren
Pfarrgemeinden anbieten oder zumindest dabei an
Teilaufgaben mitwirken wollen. Auch wenn den
Beteiligten der Grundduktus vieler Übungen längst
bekannt ist, fehlt es bei Übernahme eigener Anlei-
tungsaufgaben doch oft an Detailwissen. Hier bietet
das Buch eine solide Hilfe – bis hin zu praktikablen
Ablaufplänen für wöchentliche Begleittreffen von
Gruppen.

Darüber hinaus bieten die Autorinnen inhaltlich
konkrete Meditationsimpulse für die Adventszeit
(insgesamt 8 Tage), die Fastenzeit (28 Tage), Passion
und Ostern (9 Tage, dazu zwei alternative Textrei-
hen). Auch die Zeit nach den Exerzitien im Alltag
wird in den Blick genommen: Das Buch gibt Hin-
weise, bisherige Übungserfahrungen auszuwerten
und neue Varianten anzugehen (162–195). Immer
wieder auftauchende Schwierigkeiten werden ange-
sprochen; ebenso das grundsätzliche Thema 

 

Geist-
liche Begleitung

 

(198–204). Durchweg ansprechend
sind übrigens die vorgelegten Meditationsbilder.

Als Ausgangspunkt und Grundlage nimmt das
Buch die Ignatianische Spiritualität, ohne sie aus-
drücklich in den Vordergrund zu stellen. Für alle
Interessent(inn)en, die sich dem Bereich 

 

Exerzitien
im Alltag

 

ein wenig annähern wollen, dürfte dieses
Werk eine sehr praktische Hilfe sein.

 

Robert Kümpel
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Unter uns

 

Auf ein Wort

 

„Maria bringt buchstäblich Gott ‚zur Welt’:
zunächst aber nicht in die große, sondern in
die alltägliche. Unser Gott ist zuerst ein Gott
der Alltäglichkeit. Seitdem der unbegreifli-
che Gott selbst in die Alltäglichkeit unseres
Lebens eingestiegen ist durch Maria, die
Jungfrau, will er gerade im Kleinen und
Unscheinbaren alltäglicher Pflichterfüllung
von uns gesucht und gefunden werden.
Unterschätzen wir daher nicht die kleinen
und an sich harmlosen Dinge unseres All-
tags. Das Nächstliegende und Leichteste ist
erfahrungsgemäß auch immer das, was am
allerschwersten zu tun ist.“

 

Joachim Kardinal Meisner

 

in: „Von nun an preisen mich selig
alle Geschlechter“, 65.

 

Islam in Deutschland

 

Auf 3,2 Millionen – zu 81 % Sunniten und
zu rund 17 % Schiiten – ist die Zahl der in
Deutschland lebenden Muslime gestiegen. In
den sechs islamischen Großverbänden sind
375.000 Muslime organisiert, wie aus der
Frühjahrsumfrage des „Zentralinstituts Islam-
Archiv Deutschland“ in Soest hervorgeht.
Rund 520.000 Muslime, darunter 11.200
Deutschstämmige, besäßen einen deutschen
Pass. Die Zahl der muslimischen Kinder und
Jugendlichen gibt das Institut mit 840.000
an. Von diesen besuchen sieben Prozent die
Korankurse der Moscheen. In Deutschland
gibt es 70 „klassische Moscheen“, 32 weitere
stehen vor der Fertigstellung. Hinzu kommen
2.204 Gebetshäuser. Die Standardfrage nach
der Vereinbarkeit von Koran und Grundge-
setz beantworten jetzt 52 % der Befragten mit
Ja, im Vorjahr waren es 36 %. Der Dialog mit
Christen hat für 74 % der Befragten (2000:
65 %) sehr große Bedeutung; 51 % messen

dem Gespräch mit dem Judentum einen sehr
hohen Stellenwert bei. Einen islamischen
Religionsunterricht an den öffentlichen Schu-
len befürworten 87 % der Befragten, während
51 % das Fach Islamkunde „kategorisch“ ab-
lehnen. 

 

KNA

 

Tiefe Kluft

 

In dem kürzlich erschienenen Armuts-
und Reichtumsbericht der Bundesregierung
heißt es, 1998 stehe in Westdeutschland
einem Durchschnittsvermögen von 1,1 Mil-
lionen Mark weniger Personen eines von
22.000 Mark im Schnitt in der breiten Bevöl-
kerung gegenüber. Auch in Ostdeutschland
konzentrieren sich 48 % des Gesamtvermö-
gens auf zehn Prozent der Bürger, während
für 50 % der Bevölkerung 4,5 % verbleiben.
Im Vergleich liegen damit im Osten durch-
schnittlich die größeren Vermögen bei
422.000 Mark gegenüber 8.000 Mark in der
unteren Hälfte. Zugleich haben im Berichts-
zeitraum bundesweit insgesamt drei Millio-
nen Menschen, darunter 1,1 Millionen Kin-
der, Sozialhilfe bezogen. Den jetzt wieder
laut werdenden Ruf nach politischen Gegen-
maßnahmen haben beide Kirchen bereits
1997 in ihrem gemeinsamen Sozial-Wort
erhoben.

 

KNA

 

Verwirrung

 

Bei einem Schulgottesdienst zum Ascher-
mittwoch wurde mir der folgende Gebetstext
zur Aschenweihe vorgelegt:

„Barmherziger Gott, du bist denen nahe,
die sich aus ehrlichem Herzen um Umkehr
bemühen. Hilf uns, diese 40 Tage in Ehrlich-
keit zu uns selbst und in Solidarität mit den
Armen zu leben, damit das kommende

 

Oktoberfest 

 

zu einem Fest der Menschlich-
keit und größeren Gerechtigkeit in unserer
Welt werde. Darum bitten wir dich, durch
Jesus Christus, unseren Herrn und Bruder.
Amen.“

 

Pfr. Michael Dederichs, Düsseldorf
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